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Höllen-Amazonen

»Wir sind verloren.«

Corporal Ali Khalub vom 3. Ägyptischen Infanterieregiment Ihrer britischen Majestät Queen Victoria hatte nur halblaut gesprochen. Trotzdem waren seinem Vorgesetzten die Worte nicht entgangen. Lieutenant Patrick O'Donnell fuhr herum. Obwohl sein Tropenhelm in die Stirn gerutscht war, konnte man die grünen Augen des Iren wütend funkein sehen.

»Noch so eine Bemerkung, und ich lasse Sie standrechtlich hängen, Corpora!!«

Der ebenholzschwarze Unteroffizier ließ sich nicht einschüchtern.

»Besser gehängt werden als den Dämonen des Mahdi in die Hände fallen…«


Lieutenant O'Donnell biss sich auf die Lippen. Ali Khalubs Verhalten grenzte an Meuterei. Doch was sollte der Offizier tun? Er dachte nicht ernsthaft daran, den schwarzen Soldaten aufknüpfen zu lassen. Erstens war er kein Unmensch. Zweitens brauchte er jeden Mann. Diese aufständischen Mahdi-Anhänger hatten der britischen Armee im Sudan furchtbare Verluste zugefügt. Und drittens konnte der Offizier die Angst der einheimischen Truppenteile sogar verstehen.

Der irische Lieutenant Pat O'Donnell hatte als echter Kelte nie den gefühlsmäßigen Kontakt zum mythischen Erbe seiner Vorfahren verloren.

Und der Offizier spürte nur zu deutlich, dass es hier im Sudan nicht mit rechten Dingen zuging…

***

Winter 1885, südlich von Khartum

Die kläglichen Reste der A-Kompanie des 3. Ägyptischen Infanterieregiments gönnten sich eine kurze Rast.

Die Männer ließen sich in einem Wadi, einem ausgetrockneten Flussbett, einfach in den Sand fallen. Sie waren völlig erschöpft von dem hinter ihnen liegenden Gewaltmarsch. Lieutenant O'Donnell hockte sich auf einen Stein und zündete sich eine Zigarette an. Zuvor hatte er noch zwei Wachen Posten beziehen lassen.

Der irische Offizier nahm den Tropenhelm ab und fuhr sich durch sein rotblondes Haar.

Wieder erschien dieser abgeschlagene Kopf vor seinem geistigen Auge.

Die Männer des Mahdi hatten den Oberbefehlshaber von Khartum geköpft und seinen Schädel ihrem Anführer übergeben. General Charles George Gordon, bekannt als »Chinese« Gordon, war tot. So wie ein großer Teil seiner Untergebenen.

Die übrig gebliebenen britischen Soldaten waren wie eine Horde blutiger Bettler aus der Stadt gejagt worden.

Der junge Offizier ließ seine Blicke über seine rastenden Männer schweifen. Es waren ausschließlich einheimische Soldaten. Baumlange Nubier, die sich tapfer geschlagen hatten. Aber gegen die entfesselten Derwische des Mahdi hatten sie selbst mit ihren modernen Waffen wenig Chancen.

Hartnäckig hielt sich das Gerücht, der Mahdi sei kein Mensch aus Fleisch und Blut!

Dieses Gerede trug natürlich nicht gerade dazu bei, die Kampfmoral der Truppe zu erhöhen…

Es war früher Abend. Bald würde die afrikanische Nacht hereinbrechen. Nicht allmählich, wie die Dämmerung auf der heimatlichen Grünen Insel. Sondern schlagartig - wie der Schlussvorhang im Theater.

O'Donnell spähte in die Ferne.

Sie hatten das fruchtbare Nil-Überschwemmungsgebiet bei Kusu hinter sich gelassen. Dabei mussten sie sich immer wieder verstecken, wenn sie Ortsansässigen begegneten. Denn jeder Einheimische konnte mit dem Mahdi unter einer Decke stecken. Der Aufstand hatte wie eine Brandfackel den ganzen Sudan entflammt. Es gab niemanden, dem man trauen konnte.

Der irische Offizier bildete sich ein, sogar die Natur würde ihnen die kalte Schulter zeigen. Immer verkarsteter und lebensfeindlicher wurde der Landstrich, in den sie hineinmarschierten.

Tief in seinem Inneren fühlte O'Donnell eine Unruhe, die weit über die Furcht vor einem Kampf mit einem überlegenen Gegner hinausging. So, als ob er und seine Männer noch mehr verlieren könnten als ihr nacktes Leben.

Reiß dich gefälligst zusammen, Pat!, rief sich der junge Lieutenant selbst zur Ordnung. Du bist hier der Kommandierende! Die Königin hat dir das Leben dieser Männer anvertraut!

Das stimmte zwar. Aber es stimmte auch, dass O'Donnell die Offiziersakademie in Sandhurst erst vor sechs Monaten verlassen hatte. Danach war er sofort in den Sudan geschickt worden und gerade einmal acht Wochen hier. Ihm fehlte die Erfahrung. Sowohl, was den Kampf anging, den er bisher nur aus der Theorie und aus Übungen kannte, als auch hinsichtlich von Land und Leuten.

Der Lieutenant hatte seine Zigarette aufgeraucht. Er löschte die Kippe an einem Stein und steckte sie in die Brusttasche seines Uniformrocks.

Sie durften keine Spuren hinterlassen auf ihrer schmählichen Flucht.

Doch im nächsten Moment erkannte der Offizier, dass sie bereits entdeckt worden waren!

Ein gellender Kriegsschrei ertönte. Ein Schuss aus einer alten Luntenflinte dröhnte. Dann griff sich eine der Wachen an die Brust. Der Soldat ließ sein Gewehr fallen und kippte mit einem blutigen Fleck auf der Uniform nach hinten.

Und plötzlich waren die Derwische überall.

Es waren an die hundert Araber in weißen Burnussen. Sie schwangen drohend ihre langen Vorderlader-Flinten und Krummschwerter. O'Donnell konnte dieser Übermacht nicht mehr als seine verbliebenen elf Mann entgegenstellen.

Der Offizier fragte sich, wie die Aufständischen sich so nahe heranschleichen konnten, ohne entdeckt zu werden. Vielleicht besaßen sie ja doch magische Kräfte…

Mit Gewalt unterdrückte O'Donnell diesen Gedanken. Er zog seinen Webley-Revolver aus dem Holster und erschoss einen der Angreifer. Dieser erwies sich als normaler Mensch. Jedenfalls war er nicht gegen Kugeln gefeit und stürzte zu Boden.

»Rückzug!«, brüllte der junge Ire. »Verteilen und feuern!«

Die Mahdi-Anhänger stürmten von drei Seiten auf die zersprengte Truppe im Wadi los. Es blieb nur ein Ausweg. Die Soldaten mussten nach Osten zurück weichen.

Die Luft zitterte von den grauenvollen Kriegsschreien der Derwische und dem trockenen Bellen der Gewehre. Die ägyptisch-britischen Infanteristen waren mit Lee-Enfield-Repetiergewehren ausgerüstet. Das war ihr einziger Vorteil gegen die Übermacht von Fanatikern, die den eigenen Tod nicht fürchteten.

Genau wie seine Männer stolperte auch Lieutenant O'Donnell rückwärts und schoss dabei mit seinem Dienstrevolver in die Menge der Angreifer. Es war fast unmöglich, sie zu verfehlen. Dafür waren es einfach zu viele. Doch für jeden gefallenen Derwisch schienen zwei neue aus dem Boden zu wachsen.

Das war natürlich Unsinn. Doch den jungen Offizier packte allmählich das nackte Grauen. Obwohl die Schießerei noch nicht länger als drei Minuten gedauert haben konnte, kam es ihm wie Stunden vor.

Klick. Klickklick.

O'Donnell hatte seinen Webley-Revolver leer geschossen.

Schon stürzte ein Mahdi-Anhänger heran, um den britischen Offizier mit seinem Schwert in Stücke zu hauen.

Im letzten Moment rammte Corporal Ali Khalub das aufgepflanzte Bajonett seines Lee-Enfield-Gewehrs in den Körper des Fanatikers. Dieser brach zusammen. Sein Gesicht, erkannte O'Donnel schaudernd, zeigte nicht einmal Erschrecken oder Todesangst. Diese Gegner hatten sich mit dem eigenen Tod längst arrangiert. Deshalb waren sie auch so furchtbare Kämpfer.

»Danke, Corpora!!«, keuchte O'Donnell und blickte in das ernste schwarze Gesicht seines Lebensretters. Mit fliegenden Fingern lud der Offizier seinen Revolver nach.

Die Soldaten wurden langsam, aber sicher aufgerieben. Gegen die Übermacht hatten sie keine Chance. Erst fiel einer von ihnen, dann ein zweiter und ein dritter. Zu allem Überfluss war es inzwischen auch fast stockdunkel.

Da ertönte ein verzweifelter Jubelschrei.

»Eine Höhle!«

O'Donnell warf den Kopf herum. Zwischen einigen aufgewölbten Steinplatten tat sich ein Spalt auf. Das konnte man trotz des schlechten Lichts deutlich erkennen.

Der erste Soldat schlüpfte dort hinein. Ein zweiter Kamerad folgte. Die Mahdi-Anhänger schienen aus irgendeinem Grund zurückzubleiben.

O'Donnell dachte nicht lange nach. Warum die Fanatiker den Soldaten nicht folgten, war irrelevant - wichtig war nur, dass sie zurückblieben!

Er und sein schwarzer Corporal bildeten die Nachhut. Sie feuerten auf die Derwische, bis alle überlebenden Soldaten in der Felsspalte verschwunden waren.

Schließlich quetschten sich auch noch Ali Khalub und Pat O'Donnell durch den Felsriss.

Plötzlich befanden sie sich in einer anderen Welt.

***

Spätherbst 2000, London, England

Nicole Duval hatte sich festgelesen.

Professor Zamorra und seine Lebens- und Kampfgefährtin, zugleich seine Sekretärin, hielten sich wieder einmal in der britischen Hauptstadt auf. Just for fun, denn ausnahmsweise waren sie mal nicht einer direkten schwarzmagischen Bedrohung wegen unterwegs. Auch im Beaminster Cottage, in der Grafschaft Dorset gelegen, war alles in bester Ordnung.

Dorthin waren sie vom Château Montagne im südlichen Loire-Tal Frankreichs aus vermittels der Regenbogenblumen gereist, die einen zeitverlustfreien Transport ermöglichten. Ein paar Tage hatten sie sich im Cottage aufgehalten, der Dorfkneipe ein paar ausgiebige Besuche abgestattet und. Bekanntschaften erneuert, und waren dann per Auto nach London gefahren.

Die Benzinpreise waren trotz der Protest- und Boykott-Aktionen höher denn je, sogar noch höher als in Frankreich. Trotzdem dachte Zamorra nicht daran, seinen schon etwas betagten Mercedes 560 SEL gegen ein sparsameres Fahrzeug auszutauschen - auch wenn der Wagen ursprünglich vom Kontinent stammte und somit Linkslenker war, er als Fahrer also in England praktisch auf der falschen Seite saß. Aber der Wagen, den er ursprünglich in Frankreich gefahren und dann vor etlichen Jahren als Ersatz für den von den Men in Black der DYNASTIE DER EWIGEN zerstörten Jaguar XJ 12 hierher gebracht hatte, war der doch recht seltenen Aufenthalte auf der »Pirateninsel« wegen, wie er England zuweilen spöttisch nannte, wenig benutzt, aber erstklassig in Schuss. Warum also sollte er ein komfortables, gutes Auto weggeben? Nur, weil es nun schon fast anderthalb Jahrzehnte alt war?

Und - wer würde ihm den Spritsäufer abkaufen? Seiner Ansicht nach hatten die meisten Engländer zwar 'nen schmalen Draht in der Mütze, aber so beknackt waren sie nun auch wieder nicht.

Sein BMW 740i, den er in Frankreich fuhr, schluckte kaum mehr als die Hälfte…

Der Dämonenjäger und seine aparte Gefährtin hatten beschlossen, Babs Crawford wieder einmal einen Besuch abzustatten. Die alte Freundin, die mit Zamorras Freund Kerr vor dessen Ermordung durch das Zauberschwert Gwaiyur zusammengelebt hatte, freute sich wie ein Kind über die Stippvisite der französischen Gäste.

Trotz aller Wiedersehensfreude hatte Nicole es verstanden, sich für ein paar Stunden loszueisen. Sie wollte nicht nur ihren obligatorischen Einkaufsbummel durch die Londoner Boutiquen genießen, sondern außerdem in den Antiquariaten der Hauptstadt nach einem seltenen Magiebuch für Zamorras Sammlung stöbern, um es ihm zu schenken. Einfach so, denn sein Geburtstag war ja schon am 2.7. gewesen. Aber kleine Geschenke erhalten bekanntlich die Freundschaft. Oder Liebe, im Fall von Zamorra und Nicole Duval.

Und nun hatte sich die Dämonenjägerin selbst festgelesen.

Nicole Duval lehnte in einem Kellerantiquariat unweit der Shaftesbury Avenue an einem verstaubten Regal. Sie hielt einen dickleibigen Band in den Händen.

»Colonial Mysteries« hieß das Buch. Es enthielt eine Sammlung von unerklärlichen Geschichten aus der britischen Kolonialzeit. Die dicke Schwarte war 1908 in Oxford gedruckt und seitdem nicht mehr aufgelegt worden.

Ein lautes Räuspern ertönte.

Nicole schrak auf. Der Inhaber der düsteren, aber gemütlichen Bücherstube näherte sich ihr. Der alte Mann war kleinwüchsig, vielleicht einen halben Kopf kleiner als die Französin. Seine Augen verbargen sich hinter einer dicken Hornbrille. Er trug trotz der Wärme in seinem Laden eine Strickweste und eine ausgebeulte Hose.

»Sie haben einen guten Geschmack, Miss.« Die Stimme des Antiquars klang sympathisch. »Dieses Buch ist eine absolute Rarität.«

Nicole lächelte ihn an. Obwohl sie in ihrem roten Karo-Minirock, den kniehohen Stiefeln mit Plateausohle und dem engen Kaschmir-Pulli auf das andere Geschlecht ungeheuer anziehend wirken musste, zog dieser alte Mann sie nicht mit seinen Blicken aus. Dadurch verdiente er sich in ihren Augen noch ein paar Pluspunkte mehr.

Der Antiquar legte den Kopf schief und schaute, was Nicole gerade gelesen hatte.

»Ach, die Mahdi-Geschichte mit den Riesenamazonen«, sagte er wissend.

Nicole hob die Augenbrauen.

»Haben Sie alle Bücher gelesen, die Sie verkaufen?«

»Nicht alle. Aber die meisten, Miss. Oder soll ich sagen - Mademoiselle?«

Der Alte hatte offenbar Nicoles leichten französischen Akzent erkannt. Die Dämonenjägerin blickte ihn abwesend an. Sie war immer noch von dem Buch gefangen genommen.

»Wie auch immer, Sir - der Mahdi, war das nicht eine Art selbst ernannter islamischer Messias?«

Der Antiquar nickte.

»Ich sehe, Sie kennen sich aus, Mademoiselle«, sagte er anerkennend. »Das arabische Wort Mahdi bedeutet: ›Der von Gott Geleitete‹. Seine Anhänger glaubten, er wäre der Erneuerer des Islam, der am Ende der Zeiten wie ein Messias auf die Erde kommen sollte. - Stattdessen wurde er von der britischen Armee geköpft, nachdem man den Aufstand niedergeschlagen hatte. Im wieder aufgebauten Haus des Mahdi will noch heute kein Sudanese wohnen. Dort sollen Afreets umgehen, grauenvolle Dämonen.«

Nicole hatte genau zugehört.

»Und was ist mit den Riesenamazonen, von denen Sie sprachen?«

Der Alte lächelte wieder hintergründig.

»Die Geschichte ist ja noch nicht zu Ende. Sie müssen eben weiterlesen, Mademoiselle - und das Buch vielleicht sogar kaufen…«

***

Winter 1885, irgendwo in Afrika

Die Soldaten rissen ihre Augen weit auf.

Jeder von ihnen packte unwillkürlich seine Lee-Enfield-Rifle fester. Doch gleichzeitig spürten sie, dass ihre Waffen gegen die Gefahren dieser Welt machtlos waren.

Dieser Welt.

Auf den ersten Blick unterschied sich die Umgebung nicht von der sudanesischen Landschaft östlich des Nil.

Lieutenant O'Donnell waren unweit einer Baumgruppe durch die Felsspalte gelangt.

Doch gleich darauf bemerkte der Offizier, was hier nicht stimmte.

Die Affenbrotbäume waren riesig!

Jeder von ihnen ragte weit in den Himmel hinauf. So hoch, dass die Kronen im leichten Morgennebel verschwanden…

Morgennebel? Pat O'Donnell stutzte. Als sie gerade eben vor den Mahdi-Anhängern geflohen waren, dämmerte die Nacht herauf. Es konnte nicht länger als eine halbe Minute gedauert haben, die schmale Felsritze zu durchqueren.

Irritiert griff der Offizier in seinen Waffenrock und zog die Taschenuhr hervor. Klappte sie auf. Beinahe hätte der Ire den Zeitmesser panikartig fallen lassen.

Beide Uhrzeiger drehten sich in irrsinnigem Tempo um das Ziffernblatt!

Gleich darauf gab es ein lautes Knacken. Die Uhr war kaputt.

Corporal Ali Khalub hatte zugesehen, was sein Vorgesetzter getan hatte.

»Dieser Ort ist böse«, sagte der schwarze Soldat. »Selbst die Götter fürchten diesen Platz.«

O'Donnell wollte seinem Untergebenen nicht schon wieder über den Mund fahren. Ihm selbst war alles andere als wohl in seiner Haut. Er trat unter die Affenbrotbäume. Hier er kam sich vor wie ein Zwerg, als einer der dicken Stämme neben ihm aufragte.

Plötzlich flatterte ein Vogel auf. Beinahe hätte O'Donnell vor Entsetzen geschrien. Er hatte ja in Afrika schon einige seltsame Tiere gesehen. Krokodile, Zebras und Giraffen.

Doch noch niemals einen Vogel mit zwei Köpfen und einem stachelbewehrten Schwanz!

Zum Glück flog die grauenvolle Kreatur davon, ohne anzugreifen.

Der junge Ire nahm Zuflucht bei den Dingen, die man ihm auf der Offiziersschule eingedrillt hatte.

In unbekanntem Terrain musste man zunächst sondieren und Späher aussenden. So hatte er es gelernt.

»Sova, Cham!«, blaffte er. »Ihr erkundet das Gelände Richtung Ostsüdost! Wir marschieren in Richtung Küste!«

Die beiden Soldaten glotzten ihn an, als hätte der Offizier verlangt, dass sie in den offenen Höllenschlund springen sollten.

»Zu Befehl, Effendi«, sagte Sova nach einer Weile. »Aber wo ist Ostsüdost?«

Der Lieutenant warf seinem Untergebenen einen vernichtenden Blick zu. Er zog seinen eigenen Taschenkompass. Auch die Soldaten waren mit diesen Navigationsinstrumenten ausgerüstet.

Der Kompass drehte genauso durch, wie es die Taschenuhr getan hatte!

Wir sind hier außerhalb von Raum, und Zeit, flüsterte eine gemeine Stimme in O'Donnells Hinterkopf. Ali Khalub hat Recht, armer Pat! Sogar die Götter fürchten diesen Ort…

»Schluss mit dem Unsinn!«, schnarrte O'Donnell. Der Lieutenant versuchte, seiner Stimme Festigkeit und Autorität zu geben. Der Versuch misslang. »Wir marschieren jetzt auf die Hügelkuppe zu. - Cham, Sova, ihr bildet die Vorhut!«

Der Offizier deutete auf ein paar kahle kleine Berge.

Wie zwei todgeweihte Gladiatoren machten sich Sova und Cham auf den Weg.

Die versprengten Reste der A-Kompanie formten sich zu einer halbwegs ordentlichen Marschkolonne. O'Donnell setzte sich an die Spitze.

Doch gleich darauf zeigte sich, dass die beiden Späher zu Recht gezaudert hatten.

Sova wurde plötzlich hoch in die Luft gerissen!

Der riesige Nubier schrie in Todesangst, als eine unsichtbare Macht seinen Körper hoch über dem Boden wie einen Kreisel drehte. Das Lee-Enfield-Gewehr flog in hohem Bogen davon.

O'Donnell hätte gerne einen Befehl gebrüllt. Aber wie man gegen unsichtbare Dämonen kämpfte, hatte man ihm in Sandhurst nicht beigebracht.

Genau wie seine Soldaten musste der Offizier ohnmächtig mitansehen, was mit Sova geschah.

Die grausame Macht drehte den Körper des Soldaten immer schneller. Schließlich wirbelte Sova so rasend um die eigene Achse, dass man Einzelheiten an seinem Körper nicht mehr wahrnehmen konnte.

Dann ging der arme Kerl in Flammen auf!

Seine verzweifelten Todesschreie gellten seinen Kameraden in den Ohren.

Schließlich hatte die dämonische Kraft genug von ihrem wehrlosen Opfer und ließ es zu Boden fallen.

O'Donnell und seine Männer mussten sich abwenden.

Der junge Offizier wurde beinahe wahnsinnig bei dem Gedanken, dass die Königin ihm das Leben der Soldaten anvertraut hatte! Er trug die Verantwortung dafür, dass seine Männer starben!

»Bajonett pflanzt auf!«, kommandierte der Lieutenant mit zitternder Stimme. Es war zwar mehr als zweifelhaft, ob die vernichtende Macht sich durch ein paar Messer an Gewehrläufen einschüchtern lassen würde. Aber er wollte den Männern wenigstens den Anschein geben, die Lage noch im Griff zu haben.

Die Soldaten gehorchten. Mit geübten Griffen befestigten sie die Bajonette an den Mündungen der Lee-Enfields. Das vertraute Waffenklirren besänftigte für Momente O'Donnells aufgewühlte Nerven.

Doch das änderte sich, als Cham einen panischen Schrei ausstieß.

»Wir werden angegriffen!«

***

Wie hingezaubert waren die Angreifer plötzlich da. So wie vorhin die Anhänger des Mahdi.

Und doch gab es einen entscheidenden Unterschied.

Die islamischen Rebellen waren bärtige Männer in Burnussen. Diese Angreifer waren halb nackte Frauen!

Und während die Mahdi-Jünger zu Fuß auf die Soldaten losgestürmt waren, attackierten die Amazonen mit Hilfe von fliegenden Reittieren!

Das kann doch nicht sein, sagte sich O'Donnell, während er seinen Webley-Revolver zog. Das träume ich doch alles nur…

Doch es war die bittere Realität.

Cham bekam sie als erster zu spüren.

Der Soldat, der den Warnruf ausgestoßen hatte, wurde von einem langen Speer durchbohrt.

O'Donnell ging in die Hocke und feuerte. Die Männer folgten seinem Beispiel. Sie mussten nicht erst den Befehl abwarten.

Doch die Amazonen waren zahlenmäßig weit überlegen. Es waren mindestens fünfzig Kriegerinnen. Und jede saß auf einem grässlichen Ungeheuer.

Die fliegenden Scheusale glichen Waranen oder anderen Großechsen. Vielleicht auch Seekühen. Doch sie verfügten über breite Schwingen und waren etwa so groß wie Nilpferde. Trotz ihres plumpen Körperbaus waren sie erstaunlich wendig. Ihre winzigen Augen glotzten die Soldaten mitleidlos an.

Die Reiterinnen trugen zumeist weite, orientalisch wirkende Pluderhosen. Ihre Oberkörper waren dafür nackt oder nur mit winzigen Stofffetzen bedeckt. Die Amazonen waren mit Speeren und Schwertern bewaffnet. Ihre blonden und roten Haarmähnen flatterten wie Fahnen im Wind.

Es sind Weiße!, dachte Lieutenant O’Donnell verwirrt. Wo kommen diese weißen Kriegerinnen her? Zum Teufel, wir sind hier in Afrika, am schwärzesten Ende der Welt!

Eine der Angreiferinnen wendete ihre Reitechse und jagte direkt auf ihn zu!

Der verführerische Körper der Amazone wurde von einem roten Umhang umspielt. Der junge Offizier sah, wie zwei weitere Soldaten durch Speerwürfe getötet wurden. Er richtete seinen Revolver auf die Kriegerin und drückte ab. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Obwohl die Kugeln in ihre Brust schlugen, blieb die Amazone unverletzt!

Bevor O'Donnell diesen Schock überwunden hatte, war die Frau bereits abgesprungen und hatte ihn zu Boden gerissen!

Erst jetzt bemerkte der Ire, dass er es mit einer Riesin zu tun hatte. Diese Frau musste mindestens 2,50 m messen, wahrscheinlich noch mehr.

Bevor er sich wehren konnte, packte die Amazone ihn im Genick. Ihr Griff lähmte seinen Körper schlagartig. Zu seinem Entsetzen bemerkte der Offizier, dass er Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte.

Inzwischen waren auch seine Männer von den anderen Amazonen überwältigt worden. Die überlebenden Soldaten lagen gelähmt und hilflos auf dem Boden.

Die Anführerin ließ ein teuflisches Lachen hören.

»Der Sieg ist unser, Schwestern! Wir bringen diese Nachkömmlinge nach Rasovia!«

***

Corporal Ali Khalub war dem Gemetzel entkommen.

Als die Riesenamazonen angriffen, wusste der Nubier sofort, dass er es hier mit einem bösen Zauber zu tun hatte. Ali Khalub verstand, dass sein Gewehr nichts ausrichten konnte. Er Hatte auch sonst keine Waffe, um die Kriegerinnen zu bezwingen.

Aber er konnte sich vor ihren Blicken verbergen.

Der Corporal war nicht umsonst der Enkel einer Regenkönigin vom Weißen Nil. Seine Großmutter war eine Frau mit außergewöhnlichen Fähigkeiten gewesen. Sie pflegte engen Kontakt mit den Geistern und vollbrachte Dinge, die den Weißen unmöglich erschienen. Ali Khalub hatte einiges von ihr gelernt.

Zum Beispiel die Fähigkeit, sich mit Hilfe eines Zauberspruchs unsichtbar zu machen!

Im ersten Moment fürchtete der Corporal, seine Magie würde bei den fliegenden Hexen nicht wirken.

Doch es klappte!

Mit ohnmächtiger Wut musste Ali Khalub zusehen, wie diese Weiber den Lieutenant und die Kameraden lähmten und auf ihre Reitechsen zerrten. Zurück blieben nur die Toten.

Und Ali Khalub, den die Amazonen nicht gesehen hatten!

Es wäre reiner Selbstmord gewesen, allein gegen die Kriegerinnen kämpfen zu wollen. Der Corporal entschloss sich, Hilfe zu holen.

Und wirklich gelang es ihm, durch den Felsspalt zurück in den Sudan des Jahres 1885 zu gehen.

Die Anhänger des Mahdi waren inzwischen abgezogen.

Ali Khalub machte sich allein auf den beschwerlichen Weg nach Ägypten. Als der Unteroffizier zwei Wochen später am Rande der Nubischen Wüste von einer britischen Militärpatrouille entdeckt wurde, war er halb verhungert und litt an Ruhr.

Im Feldlazarett von Assuan berichtete Ali Khalub von den Riesenamazonen und dem geheimnisvollen Ort Rasovia, wohin man Lieutenant O'Donnell und seine Soldaten verschleppt hatte.

Ein Militärgeistlicher, der sich für unerklärliche Dinge begeisterte, hörte sich die Geschichte an und schrieb sie auf. Für den Generalstab waren die Erzählungen die Fantasien eines Todkranken. Deshalb kam auch niemand auf die Idee, einen Rettungstrupp auszusenden.

Und ohne die Aufzeichnungen des Pfarrers wäre Ali Khalubs Abenteuer für immer in Vergessenheit geraten. Denn der junge nubische Corporal starb im Dezember 1885 im Militärlazarett von Assuan.

***

Herbst 2000, London, England

Selbstverständlich kaufte Nicole Duval das Buch. Der Preis konnte sich sehen lassen. Aber was war schnödes Geld im Vergleich zu der Möglichkeit, ein mystisches Geheimreich zu entdecken?

Außerdem musste die Dämonenjägerin pausenlos an die unsichtbare Kraft denken, die den Soldaten in die Luft geschleudert und verbrannt hatte. Was, wenn sich nun die Unsichtbaren hinter dieser Teufelei verbargen? Wenn dieses Rasovia seit ewigen Zeiten ein geheimer Stützpunkt von ihnen war?

Allerdings - warum hatten sie sich dann in den mehr als hundert Jahren, die dazwischen lagen, nie von sich reden gemacht? Erst vor einigen Jahren waren sie aus dem Nichts aufgetaucht, und Nicole konnte sich des Gefühls nicht erwehren, sie durch eines ihrer Abenteuer in anderen Welten überhaupt erst auf die Erde aufmerksam gemacht zu haben.

Andererseits lag es nahe, dass sie auch vorher schon hier gewesen waren. Denn sie galten als diejenigen, die überall im Universum Regenbogenblumen »anpflanzten«, um auf diese Weise schnell von einem Ort zum anderen wechseln zu können. Wie sie allerdings erstmals eine neue Welt erreichten, um dort die ersten Regenbogenblumen anzusiedeln, war nach wie vor ein Rätsel.

Rasovia doch eine Basis der Unsichtbaren…? Oder steckte noch etwas anderes dahinter? Vielleicht so etwas wie Laurins Zwergenreich, das nur über seinen steinernen Rosengarten in den Dolomiten erreichbar war?

Wenngleich Laurins Zwerge unbefugten Eindringlingen gegenüber nicht ganz so aggressiv waren, wie es hier geschildert wurde…

Vorerst blieb es bei der Spekulation.

Trotzdem konnte Nicole es kaum erwarten, Zamorra das Buch zu überreichen.

Um etliche Pfundnoten ärmer verließ die Dämonenjägerin das Kellerantiquariat. Im legendären Kaufhaus Harrods ließ sie das Magiebuch in der Geschenkabteilung hübsch verpacken.

Ein schwarzes Londoner Taxi brachte Nicole schließlich zurück zu dem kleinen Reihenhaus am Stadtrand, in dem Babs Crawford wohnte.

Kerrs Freundin hatte gerade zu Ehren von Zamorra und Nicole Kaffee gekocht, den sie eigens in einem französischen Spezialitätenladen besorgt hatte. Einheimischer Kaffee aus diesem Teetrinkerland wurde sowohl von den Besuchern als auch von Babs selbst als nicht genießbar eingestuft.

»Nanu.« Zamorra hob mit freundlichem Spott eine Augenbraue, als er die zwei Plastik-Tragetaschen in Nicoles Händen erblickte. »So wenig Einkäufe, Cherie? Sind die Klamotten in Londons Boutiquen von einem schwarzmagischen Scheußlichkeitsbann befallen?«

Nicole streckte dem Parapsychologen kokett die Zunge heraus und warf ihm sein Geschenk in den Schoss.

»Das ist für dich! Obwohl ich gar nicht weiß, womit du es verdient hast…«

Schnell packte Zamorra das Buch aus.

»Colonial Mysteries«, las er vom Titel ab und schlug den dickleibigen Band auf. Nicole setzte sich neben ihn auf das Sofa. Zamorra gab ihr einen Kuss. »Danke, Cherie! Aber warum…«

»Warum ich es dir geschenkt habe, Chef? Da stehen wirklich faszinierende Berichte drin, zum Beispiel die Sache mit dem Mahdi und den Riesenamazonen…«

»Mahdi?«, schaltete sich Babs ein, die auch für Nicole eine Kaffeetasse besorgt hatte. »War das nicht so ein Sektierer, der gegen die Kolonialherrschaft gekämpft hat?«

»Der Mahdi hieß ursprünglich Mohammed Ahmed Ibn Seyyid Abdallah«, erklärte Zamorra.

»Du lieber Himmel«, stöhnte Babs. »Darf ein einzelner Mensch einen so langen Namen haben? Den kann sich doch niemand merken, und auf eine Scheckkarte paßt er auch nicht!«

»Damals gab es noch keine Scheckkarten«, seufzte Zamorra. »Und auch keine Teletubbies, durch die das Merk-Vermögen selbst der Kleinkinder auf nur noch ein paar Lall-Laute reduziert wird.«

»Wir sprachen vom Mahdi und nicht von Volks Verblödungsprogrammen«, erinnerte Nicole.

»Er gehörte der mystischen Sufi-Sekte des Islam an«, fuhr Zamorra fort. »Zwischendurch war er auch mal Sklavenhändler. Mahdi bedeutet der von Gott Geleitete. Abdallah nannte sich Mahdi, um den Sudan von der britischen Kolonialherrschaft zu befreien. Aber sein Aufstand war zum Scheitern verurteilt. General Kitchener schlug die Derwisch-Rebellen schließlich vernichtend. Allerdings hielt sich das hartnäckige Gerücht, dass der Mahdi über dämonische Kräfte verfügt haben soll.«

Während er sprach, begann er in dem Buch zu blättern. Nicole lächelte; sie kannte ihren Lebensgefährten und Chef gut genug und spürte, dass auch sein Interesse an dieser Sudan-Geschichte geweckt war.

Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, dass Zamorra sich ebenso in dem Buch festzulesen begann wie zuvor sie selbst in dem Antiquariat.

Deshalb hielt sie sich selbst erst einmal zurück und zeigte inzwischen Babs ihre neuesten Mode-Errungenschaften aus den Trend-Boutiquen. Die Damen zogen sich für eine Weile zwecks Anprobe in Babs' Schlafzimmer zurück.

»Dein Kaffee wird kalt, Cherie«, bemerkte Nicole unschuldig, als die beiden nach fast einer Stunde wieder ins Wohnzimmer zurückkehrten.

»Diese Amazonen-Stadt Rasovia«, erwiderte Zamorra geistesabwesend, »ich frage mich, ob sie wirklich existiert.«

Nicole legte den Kopf schräg.

»Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

»Der Sudan hat um diese Jahreszeit ein sehr ungesundes Klima, Nicole.«

»Ich werde mir Aspirintabletten einpacken.«

»Das klingt mir nach einem neuen Abenteuer von euch Dämonenbezwingern«, schaltete sich Babs Crawford ein.

»Gut möglich.« Zamorra legte seinen Arm um Nicoles Schultern. »Ich habe mich noch gar nicht richtig für das Geschenk bedankt.«

Der Parapsychologe gab seiner Lebensgefährtin einen zärtlichen Kuss. Als kleinen Vorgeschmack auf das, was sie erwartete, wenn sie wieder zu zweit allein waren…

***

Afrikas Hitze traf Zamorra und Nicole Duval wie ein Schock.

In London hatten sie trübes, feuchtes Herbstwetter erlebt, fast schon winterlich, und in Frankreich war es auch nicht sehr viel besser, als sie das Auto zum Beaminster Cottage zurückgefahren und per Regenbogenblumen zum Château Montagne heimgekehrt waren. Sicher hätten sie auch direkt von London aus fliegen können, möglicherweise sogar günstiger als vom Kontinent aus. Und der Mercedes wäre auf dem Firmengelände der Londoner Filiale des Möbius-Konzerns gut untergebracht gewesen. So wie früher, als es im Cottage noch keine Regenbogenblumen gab und London der Anreisepunkt war; dafür, dass Carsten Möbius hin und wieder ein paar Tage Urlaub im Cottage machte und es mit Zamorras Einverständnis auch als Mitarbeiterschulungsstätte benutzte, wurde das Haus von der Firma in Schuss gehalten und der Wagen regelmäßig gewartet. Aber seit es vom Château zum Cottage dank der Regenbogenblumen nur noch ein paar Schritte Weges waren, wäre es mehr als unvernünftig gewesen, den Mercedes in London zu stationieren und jedesmal von Firmenangehörigen bringen zu lassen, wenn er benötigt wurde.

Es gab einen weiteren Grund, sich von Lyon aus auf den Weg nach Afrika zu machen - sie konnten sich im Château besser vorbereiten und ausrüsten.

Der Klima-Unterschied war gewaltig. In Khartum, der Hauptstadt des Sudan, wurden sie von schwülen Treibhaustemperaturen empfangen.

»Die Regenzeit wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, sagte Zamorra, während er Seite an Seite mit Nicole den Weg von der Maschine der Air France zur Abfertigungshalle zurücklegte.

Die beiden Dämonenjäger trugen Partnerlook. Beide waren mit Khakihosen und -jacken im Safaristil bekleidet, dazu Stiefel mit Profilsohle und breitkrempige Hüte.

Nicole zeigte entgegen ihrer Gewohnheit nur äußerst wenig Haut, wie es in einem islamischen Land wie dem Sudan ratsam war. Seit die Sunniten 1989 die Scharia als Rechtsgrundlage eingeführt hatten, war es in dieser Hinsicht noch extremer geworden. Immerhin - noch war Mädchen und Frauen der Besuch von Schulen nicht verboten worden…

»Regen hätten wir auch bei uns haben können«, erwiderte die Dämonenjägerin, »aber ich will diese Welt der Riesenamazonen sehen!«

Zamorra schmunzelte.

»Willst du auch eine solche wilde Kriegerin werden, Cherie?«

Nicole fletschte scherzhaft die Zähne.

»Das bin ich doch schon längst!«

Nach den Zoll- und Einreiseformalitäten bestiegen die beiden ein altersschwaches Taxi. Die Karre, ein russischer »Wolga« aus den Sechzigerjahren, war ein Erinnerungsstück an die sozialistische Phase des Sudan.

Der schwarze Fahrer blies ein riesiges rosa Bubblegum auf.

»Zur Mahdi-Gedenkstätte«, sagte Zamorra in fließendem Arabisch.

Das Kaugummi platzte. Der Taximann hieb den Gang hinein und rammte seinen Wagen in eine winzige Lücke des chaotischen Straßenverkehrs der Beinahe-Millionenstadt Khartum. Überladene Busse, Ochsenkarren, Radfahrer und PKWs kämpften sich nach dem Motto »Jeder gegen jeden« zu ihren Fahrtzielen.

Zamorra wollte unbedingt einen Blick auf die Erinnerungen an den Mann werfen, vor dem über hundert Jahre zuvor das britische Weltreich gezittert hatte. Vor allem interessierte den Parapsychologen natürlich, dass man dem selbst ernannten Messias damals magische Kräfte zugeschrieben hatte…

Die Mahdi-Gedenkstätte erwies sich als würfelförmiges weißes Haus in der Altstadt. Nur wenige Besucher hatten sich in das Museum verirrt. Der arabisch aussehende Kartenverkäufer musterte Nicole und Zamorra kurz und verlangte dann in kehligem Englisch fünf Dollar Eintritt pro Nase.

Entweder rechnete er nicht damit, dass Ausländer einheimische Währung bei sich trugen, oder er ging davon aus, dass sie die Umrechnungskurse ins sudanesische Pfund nicht kannten. Danach entsprachen die geforderten US-Dollars knapp 1000 Pfund. Das Schild mit den Eintrittspreisen wies, recht klein gedruckt, einen wesentlich niedrigeren Pfund-Betrag aus… Zumindest ging Zamorra davon aus, der die arabische Sprache zwar recht gut beherrschte, mit der Schrift aber seine Schwierigkeiten hatte; die Zahlen-Zeichen immerhin hatte das Abendland ja schon vor Ewigkeiten mitsamt der Mathematik von den Arabern übernommen. Woran allerdings kaum ein Mensch, der sie ganz selbstverständlich las und schrieb, dachte…

Zehn Dollar indessen machten Zamorra keinesfalls arm. Er gab dem Mann zwanzig und zauberte damit ein breites, Zahnlücken präsentierendes Grinsen auf das zerfurchte Gesicht; für den Mann war dieser Bakschisch ein enorm hohes Trinkgeld. Dafür öffnete er den beiden Gäste aus Frankreich auch gleich persönlich die Tür.

Unwillkürlich griff Zamorra an sein Amulett, das unter dem einige Knöpfe weit geöffneten Hemd vor seiner Brust hing. Doch Merlins Stern zeigte keine Hinweise auf schwarzmagische Umtriebe an. Falls der Mahdi wirklich mit dämonischen Kräften verbündet gewesen war, konnte man in der Gedenkstätte davon jedenfalls nichts mehr bemerken.

Nicole Duval legte den Kopf in den Nacken. Sie stand direkt vor einem mannshohen Ölgemälde, das den berüchtigten Anführer der Derwisch-Rebellen darstellte.

Auf diesem Bild trug der Mahdi einen blütenweißen Burnus. Die linke Faust hatte er in die Hüfte gestemmt, während die rechte Hand einen riesigen Krummsäbel quer vor der Brust hielt. Der schwarze Bart reichte fast bis zu den Hüften.

Doch am meisten war die Dämonenjägerin fasziniert von den Augen. Der Künstler hatte sie so gemalt, dass sie fast lebendig wirkten.

Machtbewusst. Grausam. Willensstark. Glühend vor Hass.

Nicole stieß langsam die Luft aus.

»Ich kann schon verstehen, dass die selige Queen Victoria seinerzeit unruhige Träume wegen des Mahdi gehabt haben soll…«

Zamorra hörte nur mit halbem Ohr zu.

Auf den ersten Blick gab es keinen Zusammenhang zwischen dem Mahdi-Aufstand und der geheimen Stadt der Riesenamazonen. Schließlich war die versprengte englische Einheit nur durch Zufall von den Derwischen in jene andere Welt gejagt worden, wo die Kriegerinnen sie angegriffen hatten.

Oder…?

Seit kurzer Zeit spürte Zamorra eine Unruhe, die er nicht greifen konnte. Ihm wurde klar, dass ihn nicht nur geschichtliches Interesse in diese Gedenkstätte getrieben hatte. Er hoffte, auch Hinweise auf die Amazonen-Stadt Rasovia zu finden…

Aber vorerst wurden die beiden Besucher aus Frankreich enttäuscht.

In dem kleinen Museum waren hauptsächlich Gegenstände aus der Zeit des Mahdi-Aufstands ausgestellt. Britische Uniformen und arabische Luntenflinten waren ebenso zu sehen wie zeitgenössische Fotos der Oberbefehlshaber.

»General Kitchener«, sagte Nicole und deutete mit dem Zeigefinger auf den abgelichteten Offizier. »Er zog einen Fluch auf sich, weil er den Kopf des Mahdi nach Kairo schaffen ließ. Zur Strafe sollte der General im Meer ertrinken. 1916 ist er dann wirklich an Bord der HMS Hampshire untergegangen…«

Zamorra hob eine Augenbraue. Seine Lebensgefährtin hatte sich offenbar insgeheim mit den Geheimnissen des Mahdi-Aufstandes beschäftigt.

Doch das Museum barg keine Mysterien.

Zamorra und Nicole wanderten eine halbe Stunde lang durch die Ausstellung, betrachteten Landkarten und Fernrohre, Gewehrschlösser und Tropenhelme.

Enttäuscht ließ sich der Dämonenjäger auf einen unbequemen Holzstuhl fallen. Der Jetlag machte Zamorra doch mehr zu schaffen, als er zunächst geglaubt hatte. Das verblüffte ihn ein wenig, da er als Vielreisender damit normalerweise eigentlich wenig Probleme hatte.

Da ertönte plötzlich eine schrille Stimme in seinem Kopf.

»In Rasovia werdet ihr sterben!«

***

Dem Parapsychologen stockte der Atem. Und das aus mehreren Gründen.

Erstens kamen die Worte aus dem Nichts völlig ohne Vorwarnung. Zweitens konnte er die Sprache nicht zuordnen. Obwohl es kein Französisch, Englisch oder eine andere ihm bekannte Sprache war, verstand er das Gesprochene intuitiv. Und drittens hatte sein Amulett überhaupt nicht reagiert. Entweder benutzte die Stimme keine Schwarze Magie, oder…

»Hüte dich!«, fuhr der unsichtbare Sprecher fort. Die Stimme hatte nichts Menschliches an sich. Aber sie klang auch nicht Dämonisch. »Die Stadt der tausend Brunnen ist dem Bösen geweiht !«

»Meinst du Rasovia?«, formte Zamorra seine Gedanken.

»Es ist die Zeit, als die Teile ein Ganzes waren. Gut und Böse liegen oft dicht beieinander. Es war lange, bevor Babylon entstand und wieder verging. Doch Rasovia ist immer noch existent. Dort, wo euch nur das Verderben erwartet…«

»Wer bist du?«

Die Stimme ging nicht auf die Frage ein.

»Menschen sind keine Menschen in Rasovia, Zamorra. Dort ist nichts so, wie es scheint. Die Stadt der tausend Brunnen ist dem Bösen geweiht. Meide diesen Ort, oder deine Knochen werden in der Sonne der Einen Welt bleichen…«

Die »Stimme« des unsichtbaren Wesens wurde leiser und leiser. Zamorra konnte die Worte nicht mehr wahrnehmen.

Er blinzelte Nicole an, die unmittelbar vor ihm stand. Seine Lebensgefährtin hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt. »Was ist mit dir los, Cherie? Du bist totenbleich. Ist… etwas vorgefallen?«

Zamorra blickte sich verstohlen um.

In dem Ausstellungsraum war außer ihm und Nicole keine Menschenseele zu sehen. Und das Amulett verhielt sich immer noch ruhig.

Mit wenigen Worten berichtete Zamorra, was er von der »Stimme« erfahren hatte.

Nicole legte nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen.

»Wer wohl zu dir gesprochen hat? Der Mahdi höchstpersönlich?«

Der Parapsychologe erhob sich schweigend von dem Holzstuhl.

Dabei kam ihm plötzlich eine Idee.

»Sieh dir diesen Stuhl an, Nicole!«

»Was ist mit ihm?«

Die Dämonenjägerin trat näher. Auf den ersten Blick wirkte der Stuhl wie ein ganz normales Möbelstück. Aber nun, bei näherem Hinsehen, erkannte auch sie die feinen Schnitzereien, die an der Rückenlehne und den Beinen angebracht waren.

»Das ist kein gewöhnlicher Stuhl, sondern der Hort eines Schutzgeistes!«, sagte Zamorra plötzlich.

Nicole hob verblüfft die Augenbrauen.

Der Parapsychologe fuhr fort: »Wir sind hier schließlich in Afrika, Cherie. Hier werden viele magische Traditionen noch im Alltag gepflegt. Die kenianische Fußball-Nationalmannschaft bemüht beispielsweise vor jedem Spiel einen Zauberer, der für ihren Sieg sorgen soll. Und ich habe mal gelesen, dass der Hamileke-Stamm beispielsweise Götzen in Stuhlform für Hilfe anruft. Wenn du auf einem solchen beseelten Stuhl Platz nimmst, sitzt du sozusagen in den Armen eines Schutzgeistes!«

»Das würde auch erklären, warum Merlins Stern nicht reagiert hat«, ergänzte Nicole. »Weil in dem Stuhl keine schwarze Magie, sondern ein guter Geist wohnt.«

Zamorra nickte.

»Äh…, diese Fußballer«, murmelte Nicole. »Was passiert, wenn sie trotz Zauber verlieren? Bringen sie dann ihren Zauberer als Versager um und verwenden seinen Kopf beim nächsten Spiel als Ball?«

»Quatsch!«, winkte Zamorra ab, etwas missgestimmt darüber, dass sie es so flapsig aufnahm.

»Die Zeit, als die Teile ein Ganzes waren«, wiederholte er die Worte des Schutzgeistes. »Was das wohl zu bedeuten hat?«

Nicole lächelte.

»Wir werden es erfahren, wenn wir die Welt der Riesenamazonen erreicht haben.«

»Du lässt dich durch die Warnung des magischen Stuhls nicht abschrecken?«

»Kein Gedanke! Und du auch nicht, so wie ich dich kenne, Chef. Der Geist hat uns gewarnt. Also werden wir vorsichtig sein. Das reicht doch, oder?«

»Ja, das reicht«, sagte Zamorra. Und er fügte hinzu: »Wenn die Welt dieser Riesenamazonen wirklich so gefährlich ist, dann müssen wir verhindern, dass sie in unserer Wirklichkeit Macht erlangen.«

***

Nicole Duval schob ihren breitkrempigen Hut in den Nacken.

»Hier hat sich in den vergangenen hundert Jahren wohl nicht viel verändert !«

Der Parapsychologe konnte ihr nur zustimmen. Die geografische Beschreibung in dem Buch »Colonial Mysteries« war ausgezeichnet. Jedenfalls hatten die beiden Besucher aus Frankreich nach einer anstrengenden Autofahrt nilabwärts unweit von Kusu das trockene Wadi auf Anhieb gefunden, in dem die britische Einheit damals von den aufständischen Derwischen angegriffen worden war.

Zamorra brachte den gemieteten Toyota Jeep mit Allradantrieb zum Stehen und zog die Handbremse.

Es war zunächst schwierig gewesen, den Wagen zu bekommen - wie gewohnt von zu Hause aus per Internet zu reservieren, funktionierte hier nicht, und dann hatte man ihnen zunächst einen normalen Kleinwagen andrehen wollen, der auf den holperigen Straßen außerhalb der Städte und der Hauptverkehrslinien - gerade mal ein Drittel aller Straßen des Sudan waren inzwischen asphaltiert; der Rest versank bei Trockenheit im Staub und in der Regenzeit im Morast - völlig unbrauchbar gewesen wäre. Erst als Zamorra ganz diskret einen Stapel zusätzlicher Dollarscheine über den Tisch schob, war plötzlich der Toyota verfügbar.

Die beiden Dämonenjäger stiegen aus. Ihre Bewaffnung bestand aus je einem Bowie-Messer, die sie sich in Khartum bei einem Safari-Ausrüster gekauft hatten. In einer magischen Welt waren normale Waffen ohnehin so sinnlos wie eine Fliegenklatsche gegen mutierte Rieseninsekten.

Daher verließen sie sich hauptsächlich auf Merlins Stern, auf den beide Zugriff hatten. Wenn Zamorra das Amulett trug, konnte Nicole es im Notfall per telepathischem Befehl zu sich rufen und umgekehrt.

Der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin sprangen hinunter in das staubige, verkarstete Flussbett. Nicole stellte sich vor, wie hier vor hundert Jahren der kleine versprengte Trupp verzweifelt gegen die Übermacht der Derwische gekämpft hatte…

Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Es war, als ob Zamorra ihre Gedanken gelesen hätte.

»Knochen werden wir hier wohl keine mehr finden, Cherie. Es soll in dieser Gegend eine Menge Wildhunde geben. Das wird vor hundert Jahren nicht anders gewesen sein.«

»Ja, und im Nil schwimmt ein Krokodil«, zischte Nicole. »Habe ich vorhin mit eigenen Augen gesehen. - Ich bin viel gespannter auf die Tierwelt in dieser Amazonen-Sphäre…«

Zamorra grinste. »Ich weniger. Aber ich denke, das Kroko ist im Nil besser aufgehoben als in der Badewanne unserer Hotelsuite oder in Form von Handtaschen oder Stiefeln im Ledergeschäft. Im Nil ein Bad zu nehmen, empfiehlt sich hierzulande ohnehin nicht. Vor dem lieben Tierchen bist du also sicher.«

»Wenn ich das Bad in der Hotelsuite nehme, bin ich vor dir nicht sicher«, grinste sie zurück.

»Ist dir an dieser Art von Sicherheit denn so viel gelegen? Von mir vernascht zu werden ist sicher angenehmer, als vom Krokodil…«

Sie winkte ab. »Angeber.«

Es dauerte nicht lange, bis die beiden Dämonenjäger eine Felsspalte gefunden hatten.

»Hier muss es sein!« Nicoles Ungeduld war kaum zu bremsen. Aber Zamorra konnte sie verstehen. Auch ihn hätte der Entdeckerdrang gepackt. Es kam allerdings selten vor, dass Dimensionstore zu anderen Welten so einfach zu betreten waren wie durch einen simplen Riss im Gestein. Oft bedurfte es größerer Anstrengungen, sie zu öffnen.

Unwillkürlich musste Zamorra an die Technik denken, die der Tigermensch Kooranovian Sint Martor angewandt hatte, um Zamorra in seine Welt zu holen. Das lag nun schon ein paar Wochen zurück, aber Zamorra war immer noch heilfroh, dass der Kijnzho ihn wieder zurückgeschickt hatte. Jene Welt ähnelte der Erde, hatte sich aber völlig anders entwickelt -dort waren auch die Raubkatzen intelligent geworden, und die Kijnzho, wie die Tiger sich nannten, und die Menschen führten einen jahrtausendelangen Krieg gegeneinander. Zamorra hatte versucht, ihn zu schlichten, aber Kooranovian hatte ihn böse hereingelegt. Als Zamorra schließlich versuchte, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen, hatte der Martor ihn während der Hand- bzw. tatzenfesten Auseinandersetzung jäh wieder zurück ins Château Montagne geschickt.[1]

Wie die von ihm verwendete Technik funktionierte, hatte Zamorra nicht begriffen. Aber er wusste: es bestand jederzeit die Gefahr, dass Kooranovian ihn abermals zu sich holte. Denn selbst die weißmagische Abschirmung um Château Montagne war für den Kijnzho kein Hindernis.

Zamorra hoffte, dass das nie wieder geschah.

Sein nur kurzer Aufenthalt in jener düsteren Endzeitweit hatte ihm völlig gereicht. Und zwischen den Fronten hatte er, auf sich allein gestellt und für eine Heimkehr der Willkür der Kijnzho unterworfen, kaum eine echte Überlebenschance.

Wie würde es dagegen in Rasovia aussehen?

Wieder musste der Parapsychologe an die Warnung des Schutzgeistes in der Mahdi-Gedenkstätte denken.

Diese feinstoffliche Gestalt hatte Zamorra mit seinem Namen angesprochen, was den Dämonenjäger allerdings nicht sehr wunderte. Auch die Wesen in anderen Welten kommunizierten fleißig untereinander. Und Zamorra hatte als unsterblicher Gegner der Hölle im Laufe der Jahre eine beträchtliche Bekanntheit erlangt…

Der Parapsychologe untersuchte mit Hilfe des Amuletts den schmalen Höhleneingang. Merlins Stern zeigte keine Reaktion. Aber das musste nichts bedeuten. Zamorra wusste, dass manche starke Schwarzmagie sein Amulett auch täuschen konnte.

Es gab nur einen Weg herauszufinden, was sich hinter der Felsspalte verbarg.

Wir sind schließlich nicht ein paar tausendl Meilen geflogen, um vor diesem Eingang herumzustehen, sagte sich Zamorra.

Dann glitten er und Nicole durch den schmalen, zerklüfteten Felsriss.

***

Ein ungeheurer Sog erfasste die beiden Dämonenj äger.

Doch diese Drift ließ ihre Körper unbehelligt. Vielmehr waren es ihre Seelen, die von einer mächtigen Kraft gebeutelt wurden. Beide verloren jedes Zeitgefühl.

War dieser Strudel bedrohlich oder nicht?

Noch nicht einmal das konnte Zamorra sagen. Er fühlte nur, wie seine Psyche in einen unendlich tiefen Schacht zu stürzen schien. So, als würde eine Fahrstuhlkabine aus dem tausendsten Stockwerk plötzlich fallen. Und im. Sturz immer mehr beschleunigen.

Nicoles Augen waren weit aufgerissen. Offenbar machte sie das Gleiche durch wie Zamorra. Das konnte der Dämonenjäger trotz seiner nur schwachen Para-Kräfte ganz deutlich spüren.

Merlins Stern warnte immer noch nicht vor einer Bedrohung,

Wir durchqueren ein Zeit- und Raumkraftfeld, dachte Zamorra. Wie lange halten wir das durch?

Und dann war es auch schon vorbei.

Die beiden Dämonenjäger stolperten auf der anderen Seite der Felsspalte ins Freie.

Keuchend blieben sie auf dem Boden liegen. Obwohl ihre Körper von dem Sog nicht erfasst worden waren, hatte die ungeheure seelische Belastung sie doch reichlich durchgerüttelt.

»Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe!«, keuchte Nicole. »So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben! Absolut grässlich!«

Der Parapsychologe konnte ihr nur beipflichten.

Noch grässlicher war allerdings der riesige Wurm, der sich plötzlich aus dem rötlichen Staub wühlte und Zamorras Unterschenkel umschlang!

***

Das Tier war von erlesener Ekligkeit.

Der graue, feucht schimmernde Leib hatte den Durchmesser eines Body-Builder-Oberarms. Der Kopf des Gewürms bestand aus einem platten Schädel ohne Augen, dafür aber mit zwei Paar Fühlern, die sich an Zamorras Knie zu schaffen machten. Ein Maul hatte er nicht, stattdessen eine Art Rüssel.

Zamorra wollte lieber nicht herausfinden, wie die Bestie damit ihre Nahrung aufnahm. Jedenfalls nicht, wenn sein eigenes Bein diese Nahrung darstellen sollte.

Er hatte seine Schrecksekunde überwunden. Aber Nicole war noch schneller als er.

Seine Gefährtin kam auf die Beine und riss gleichzeitig ihr Bowie-Messer aus der Gürtelscheide. Zamorra folgte ihrem Beispiel. Allerdings musste er gegen heftige Schmerzen kämpfen, denn der Wurm hatte sich fest um Zamorras Unterschenkel gebunden und drückte nun erbarmungslos zu. Er wollte ihm das Bein abquetschen.

Nicoles rasiermesserscharfe Klinge drang in den grauen Körper.

Mit betäubendem Gestank schoss das Blut hervor. Nicole schlitzte den Wurm auf. Inzwischen hatte auch Zamorra sein Bowie-Knife in der Faust und rammte es unmittelbar hinter dem Kopf in den zuckenden Leib.

Das Biest schien nur aus Muskeln zu bestehen und setzte der Klinge erheblichen Widerstand entgegen. Nicole kam damit wohl nur deshalb besser zurecht als er, weil sie nicht durch den Schmerz und die ungünstige Körperhaltung gehandicapt war, zu der Zamorra gezwungen war.

Aber endlich gelang es ihm, einen scheinbar lebenswichtigen Nervenstrang zu durchtrennen. Zusammen mit Nicoles radikalen Schnitten bereitete das dem Wurm das Ende.

Die Kontraktionen waren immer noch sehr stark. Aber schließlich erschlaffte die angreifende Kreatur doch. Sie machte noch ein paar letzte Zuckungen und löste sich dann von Zamorras Bein.

Der Parapsychologe untersuchte mit zusammengebissenen Zähnen seinen Unterschenkel. Er hoffte nur, dass die Berührung der Wurmhaut nicht giftig gewesen war.

»Bist du verletzt, Cherie?«, fragte Nicole.

»Wenn ich das wüsste«, knirschte Zamorra. »Wahrscheinlich nur ein paar Quetschungen, hoffe ich. Wenn du nicht so fix gewesen wärst…«

»Wenn wir keine andere Nahrung finden, gibt es heute eben Wurmragout«, witzelte Nicole und kniff ein Auge zu.

Beim Anblick der stinkenden Wurmteile dachten allerdings beide gleichzeitig, dass Fasten manchmal auch sehr gesund sein konnte…

Zamorra erhob sich. Er versuchte mit dem gequetschten Bein aufzutreten. Es tat zwar weh, aber nach einigen Minuten ging es besser.

Nun musterten der Parapsychologe und seine Gefährtin ihre neue Umgebung.

Sie standen auf einem sanften Hügel, an dessen Ausläufern einige Affenbrotbäume wuchsen. Allerdings waren diese afrikanischen Bäume größer als alle anderen Exemplare, die Zamorra jemals gesehen hatte. Als Mensch kam man sich neben diesen mächtigen Pflanzen wie ein Zwerg vor.

Am Fuß des Hügels begann eine Savannenlandschaft, wie man sie aus dem östlichen Afrika kannte. Allerdings fehlten die Herden von Zebras oder Gnus, wie sie dort anzutreffen waren.

Abgesehen von dem angriffslustigen Blindwurm entdeckten die beiden Dämonenjäger kein lebendiges Wesen in dieser Welt.

Dafür aber ein totes!

Nach ein paar Schritten stolperte Nicole über ein Gerippe, das halb im Boden verborgen war. Nur einige Knochen und der Teil eines Schädels ragten heraus.

»Sowas!«, murmelte Zamorras Lebensgefährtin. »Das ist gewiss einer von den Soldaten gewesen, die damals durch den Felsspalt gekommen sind.«

Der Parapsychologe nickte. Er ging in die Hocke und scharrte etwas in dem lockeren, verkarsteten Boden. Nach ein paar Minuten förderte er einen halb verrosteten Knopf zu Tage. Obwohl Zamorra kein Uniformexperte war, gehörte dieser Knopf seiner Meinung nach zu einer englischen Armeeuniform des 19. Jahrhunderts.

Der Stoff selbst war im Laufe der Zeit restlos zerfallen.

Sie waren also wirklich in derselben Welt wie seinerzeit Lieutenant O’Donnell und seine Männer.

Aber was war das für eine Welt?

Der Blindwurm, war eine normale Kreatur gewesen. Daher hatten Nicole und Zamorra ihn mit ihren nichtmagischen Bowie-Messern töten können. Aber nun erinnerte sich der Professor auch an jene unsichtbare Macht, von der in dem Buch »Colonial Mysteries« berichtet wurde.

Jene unheimliche Kraft, die einen der Soldaten in die Luft gehoben und verbrannt hatte!

Als Zamorra über das Schicksal von O'Donnells Trupp las, hatte er - wie zuvor schon Nicole - bereits an seine eigenen Erzfeinde gedacht, die Unsichtbaren. Ob die hinterhältigen Außerirdischen in dieser seltsamen Welt eine Basis hatten?

Nicole und er waren gekommen, um das herauszufinden.

»Hier ist nichts als Wildnis! Ich frage mich, wo diese geheimnisvolle Stadt Rasovia liegen soll«, überlegte die Dämonenjägerin laut. »Der Corporal hat ja nur die Anführerin davon reden hören. Wieso hat er sie überhaupt verstanden? Hat sie Englisch gesprochen? Oder eine der unzähligen afrikanischen Sprachen?«

»Gute Frage«, brummte Zamorra. Er dachte an die »Stimme« aus dem magischen Stuhl. Sollte es hier ebenso gewesen sein wie bei seinem Erlebnis? Benutzten die Amazonen die gleiche, vermutlich magische Sprache wie der Schutzgeist?

Zamorra zuckte leicht zusammen. Er hatte soeben am Horizont etwas entdeckt, das ihm gar nicht gefiel.

Genauer gesagt verschwand der Horizont völlig!

Es war, als ob sich die Steppe wie ein riesiges Blech nach innen biegen würde. Und diese Bewegung war so umfassend, dass man den Himmel nicht mehr sehen konnte.

Obwohl das physikalisch unmöglich war, schien der Boden nun nicht nur unter, sondern auch über den beiden Eindringlingen zu sein. Und auf allen Seiten sowieso.

Seltsamerweise bebte die Erde nicht. Die Veränderung ging so sanft und gleichzeitig so fließend über die Bühne, dass sich Nicole und Zamorra plötzlich inmitten einer riesigen Kugel aus Savannenboden zu befinden schienen.

Wie in einer Hohlwelt, wie Autoren fantasievoller utopischer Romane sie vor Jahrzehnten beschrieben hatten…

Aber so etwas konnte in der Wirklichkeit keinesfalls existieren. Es war eine physikalische Unmöglichkeit, selbst in einem, von Magie beherrschten Universum. Aber bestimmte grundlegende Naturgesetze ließen sich auch mittels Magie nicht außer Kraft setzen.

Nun meldete auch Merlins Stern ein starkes Aufflackern schwarzmagischer Energie. Zamorra stemmte beide Beine auf den Boden, um nicht ins Stolpern zu geraten. Er fasste nach seinem Amulett.

Trotz der dramatischen Veränderung blieb der Parapsychologe ruhig. Ein Zauberer wollte die beiden Dämonenjäger offenbar heftig auf den Arm nehmen.

Denn wenn sie wirklich auf allen Seiten vom Erdboden umschlossen wären - wieso schien dann noch die Sonne?

***

Balgha war keine Frau.

Die Hohepriesterin der Riesenamazonen verfügte über einen perfekt geformten weiblichen Körper, Ihre anmutigen Hüften, schlanken Beine und wie gemeißelt wirkenden steilen Brüste machten sie zu einem Fleisch gewordenen Wunschtraum der Erdenmänner. Wenn ihr Gesicht nicht gerade vorn Hass verzerrt war, strahlte es engelsgleiche Schönheit aus.

Doch Balgha war trotz alledem keine Frau.

Sie war überhaupt kein Mensch.

Jene, die sie erschaffen hatten, gaben ihr aus kalter Berechnung diese Gestalt. Balgha sah zwar aus wie ein Menschenweib, hatte aber übermenschliche Kräfte. Das gab ihr jedem Mann und jeder Frau gegenüber eine große Überlegenheit.

Balgha saß im größten Tempel von Rasovia und erstattete gerade ihren Oberen Bericht, als plötzlich eine fremde Energie in ihr Wirkungsfeld eindrang.

Sofort begann Balgha, mit ihren starken Para-Kräften das eingedrungene fremde Objekt zu orten.

Es war eine Art Metallscheibe!

Deutlich sah die Hohepriesterin das silbrige Kleinod vor sich. Es war mit geheimnisvollen Hieroglyphen und Symbolen verziert und ungefähr handtellergroß. In der Mitte besaß es einen Stern mit fünf Zacken, der aus einer einzigen Linie gezeichnet zu sein schien. Es war ein starkes magisches Symbol; die Menschen nannten es »Hexenstern« oder »Drudenfuß«.

Ein männlicher und ein weiblicher Mensch hatten die Scheibe hierhergebracht.

Von ihnen drohte Gefahr. Das spürte jenes Wesen, das sich Balgha nannte, mit allen seinen Sinnen.

Der schwarze Soldat von einst, der mit Hilfe eines harmlosen Schamanenzaubers hatte entkommen können, war kein Gegner für Balgha gewesen. Sie hatte ihn laufen lassen, obwohl sie ihn hätte vernichten können.

Sollte das ein Fehler gewesen sein?

Hatte er die beiden anderen auf die Spur nach Rasovia gebracht?

Aber nach so vielen Jahren…?

Balgha erhob sich. Sie hatte sich allein in dem Raum, befunden, der die Ausmaße eines Fußballfeldes hatte und dessen Wände mit Fresken aus purem Gold verziert waren. Auf dem Fußboden vor der Hohepriesterin hatten ihre Dienerinnen Wasser in kostbaren Gefäßen aufgestellt. Es stammte aus den tausend verschiedenen Brunnen, über die Rasovia verfügte.

Balgha streifte ihr Priesterinnengewand ab. Durch einen telepathischen Befehl rief sie ihre Leibdienerin herbei. Die junge Frau brachte der Hohepriesterin ihre Kampfausrüstung. Hose, Stiefel, Waffengürtel, roter Umhang.

Im Gegensatz zu Balgha war die Dienerin ein Mensch. Wie auch die übrigen Amazonen, aus denen die Bevölkerung von Rasovia bestand.

»Es sind wieder Fremde in unser Paradies eingedrungen!«, verkündete Balgha. »Stelle eine Patrouille auf Ozalas zusammen. Ich werde sie persönlich anführen!«

Die Leibdienerin verbeugte sich und eilte hinaus.

Die Hohepriesterin lächelte höhnisch. Sie beschloss, den ungebetenen Gästen zunächst einmal gehörige Angst einzujagen. Vielleicht verschwanden sie dann ja von selbst wieder. Leise murmelnd aktivierte sie einen Zauber. Diese Magie würde bei dem Mann und der Frau mit der Metallscheibe das Trugbild erzeugen, von dem gesamten Kontinent umschlungen zu sein.

Von dem Kontinent Gondwanaland.

***

Nicole Duval hatte die Täuschung ebenso schnell durchschaut wie Zamorra.

»Taschenspielertrick!«, meinte die erfahrene Dämonenjägerin stirnrunzelnd. »Irgendjemand will uns hier hinters Licht führen!«

»Und hat vergessen, das Licht auszuknipsen«, ergänzte Zamorra und deutete in Richtung Sonne, die immer noch auf die beiden Eindringlinge herabschien, obwohl es eigentlich keinen Himmel mehr gab.

Zamorra und Nicole setzten sich auf die Erde. Es hatte keinen Sinn, weiterzumarschieren, solange der Boden um sie herum hochgewölbt zu sein schien.

»Wer immer uns hier erwartet«, sagte Zamorra, »will uns anscheinend mit seiner Magie beeindrucken.«

»Ob die Unsichtbaren dahinter stecken?«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Habe ich auch schon dran gedacht«, gestand er. »Aber irgendwie passen diese Sphäre und ihre… hm… Bewohner nicht zu ihnen. Was haben die Außerirdischen mit Amazonen und augenlosen Würmern zu tun? Nein, ich glaube, diese Welt trägt ihr Rätsel in sich…«

Merlins Stern, der die magische Veränderung der Umgebung nur mit einem matten Aufglimmen quittiert hatte, erwärmte sich plötzlich. Zugleich begann die Silberscheibe zu vibrieren. Das bedeutete höchste Gefahr!

Zamorra packte sein Amulett fester und schob mit leichtem Daumendruck einige der erhöhten rätselhaften Hieroglyphen in eine andere Konstellation. Dadurch aktivierte er die magische Waffe und bereitete einige ihrer Funktionen vor. Anschließend glitten die seltsamen Zeichen wieder in ihre ursprüngliche Position zurück und waren scheinbar unverrückbar fest mit dem Untergrund verbunden.

Zamorra machte sich für den Kampf bereit.

Auch Nicole spürte mit ihren schwachen Para-Kräften, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie stellte sich breitbeinig neben Zamorra. Im Notfall konnte das Amulett sie somit beide zugleich schützen. Wurden sie voneinander getrennt, konnte jeder von ihnen es durch einen Gedankenbefehl zu sich rufen, auch wenn es der jeweils andere gerade um den Hals trug.

Die Ebenen der Savanne wölbten sich wieder herunter. Innerhalb kürzester Zeit war die Landschaft vor Zamorra und Nicole wieder so flach wie zuvor. Auch der Himmel war dort zu erkennen, wo man ihn vermutete, nämlich über den beiden Dämonenjägern.

Doch lange konnten sich Zamorra und Nicole nicht an dieser relativen Normalität erfreuen. Denn im nächsten Moment wurde der Parapsychologe von einer unsichtbaren Kraft; in die Luft gezerrt!

***

Nicole riss erschrocken die Augen auf. Sie musste an die Textpassage in den »Colonial Mysteries« denken, wo einer der Soldaten von unsichtbaren Kräften angehoben, herumgewirbelt und schließlich verbrannt wurde!

Sollte dieses Schicksal ihrem Lebensgefährten nun auch drohen?

Doch tief in ihrem Inneren wusste die Französin natürlich, dass Zamorra seine Haut ziemlich teuer verkaufte. Der Parapsychologe hatte Merlins Stern aktiviert. Silberne Strahlen schossen aus dem Amulett hervor. Viele von ihnen verpufften freilich sinnlos. Die Energie, gegen die Zamorra kämpfte, war nicht nur unsichtbar, sondern scheinbar auch unfassbar.

Aber sie war nicht körperlos, wie Nicole einige Augenblicke später feststellen musste. Zamorra schoss, zehn Meter über dem Erdboden schwebend, silberne Strahlen im Halbkreis um sich herum ab.

Plötzlich gab es einen Ruck. Zamorra sackte vielleicht fünf oder sechs Meter tiefer, blieb dann wieder in der Luft hängen.

Ein markerschütterndes Brüllen hallte über die Savanne. Zamorra hatte seinen unsichtbaren Gegner getroffen! Und er ließ gleich noch einen weiteren Silberblitz folgen.

Nun ließ der Angreifer Zamorra endgültig los. Der Dämonenjäger stürzte aus vier Metern Höhe auf den Savannenboden. Ein normaler Mensch hätte sich dabei wahrscheinlich etwas gebrochen. Doch Zamorra war nicht nur durchtrainiert und kräftig, er verfügte auch über die Falltechniken verschiedener Kampfsportarten.

Keuchend rollte er sich ab, kam wieder hoch und hielt das Amulett in Verteidigungsposition.

Doch die Attacke war vorbei.

Jedenfalls zeigte Merlins Stern keinerlei weitere schwarzmagische Aktivität an. Zamorra spürte auch mit seinen schwachen Para-Kräften, dass sein unsichtbarer Gegner verschwunden war wie ein Geist.

»Unverwundbar ist diese Entität also nicht«, sagte er, nachdem er das Amulett wieder an der Halskette verhakt hatte. »Ich konnte deutlich spüren, wie die Strahlen von Merlins Stern in seinen Körper eindrangen. Dieses Wesen hat mich mit riesigen Gliedmaßen aufgehoben und gehalten. Es muss mindestens halb so groß sein wie der Baum dort.«

Er zeigte auf einen der Affenbrotbäume, die auch Baobob-Bäume genannt werden.

Nicole erschauerte. Der Baum wuchs förmlich in den Himmel.

Nachdenklich legte die Französin ihren Zeigefinger an die geschürzten Lippen.

»Es gibt in Afrika viele Legenden von ausgestorbenen Riesenvölkern, Cheri.«

Der Parapsychologe nickte. Nicht umsonst galt der Dunkle Kontinent als Wiege der Menschheit. Die Völker Afrikas kannten Überlieferungen von anderen Menschheiten, die schon lange vor dem Erscheinen der ersten Neandertaler gelebt haben sollten. Und durch unvorstellbare Katastrophen vernichtet wurden. Warum sollten diese Menschen aus früheren Kulturen nicht größer gewesen sein als der heutige homo sapiens?, dachte Zamorra. Und - unsichtbar?

Zamorras Forschungen hatten ihn schon viele Geheimnisse der Menschheit lüften lassen. Doch die Mysterien wurden immer zahlreicher, je tiefer der Wissenschaftler in sie eindrang… Jedenfalls kam es ihm oft so vor.

»Vielleicht sind wir hier in einer Zeit gelandet, in der es die heutigen Menschen noch gar nicht gab«, dachte Nicole laut nach. Ihre Überlegungen gingen offenbar in die gleiche Richtung wie die ihres Gefährten.

»Wir werden die Einheimischen gleich fragen können«, knurrte der Parapsychologe. »Sieh nur!«

Und er deutete auf einen Trupp von schwer bewaffneten Amazonen, die auf fliegenden Reitechsen auf die beiden Dämonenjäger zugeschwebt kamen!

***

Nur zögernd wurde das Amulett aktiv. Doch dann zeigte die Silberscheibe eine sehr starke schwarzmagische Aktivität an.

Wieder verschob Zamorra einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche der Silberscheibe.

An der feindseligen Absicht der Amazonen konnte es keinen Zweifel geben. Kaum waren sie auf Sichtweite herangekommen, als auch schon ein Hagel von Speeren auf Zamorra und Nicole niederprasselte.

Besonders gut gezielt war der Angriff allerdings nicht. Keine der Wurfwaffen traf ihr Ziel.

Eine zweite Chance wollte der Parapsychologe den Angreiferinnen nicht geben. Er aktivierte mit Hilfe von Merlins Stern einen weißmagischen Schutzschirm für Nicole und sich selbst.

Grünlich waberndes Licht ging von der Silberscheibe aus, umfloss die beiden Körper ünd hüllte sie innerhalb weniger Augenblicke vollständig ein. Zamorra hoffte, dass das Schutzfeld auch wirkte, wenn die Waffen der Gegnerinnen nicht magisch aufgeladen sein sollten.

Die Luft zitterte von den gellenden Kriegsschreien der Amazonen. Die Reitechsen stießen blökende Laute aus, die Zamorra an Seekühe erinnerten. Mit diesen liebenswerten Geschöpfen hatten die Reittiere der Kriegerinnen auch eine entfernte Ähnlichkeit.

Die Amazonen bildeten in der Luft einen Ring um Zamorra und Nicole. Drohend schwangen sie ihre Waffen. Jede von ihnen führte einige Speere in einer Art Köcher mit.

Sofern es auf die Entfernung zu erkennen war, maß jede der Amazonen wirklich 2,50 m oder noch mehr!

Zamorra ließ die Frauen nicht aus den Augen. Er und Nicole standen Rücken an Rücken, da sie von allen Seiten umringt waren. So gaben sie sich gegenseitig Deckung.

Da trieb eine der Kriegerinnen ihr fliegendes Reittier vorwärts, auf die beiden Dämonenjäger zu.

Diese Frau unterschied sich von den anderen.

Sie wirkte noch größer als ihre Kameradinnen. Außerdem strahlte sie Macht und Härte aus. Ihr wohlgeformter Körper wurde von einem blutroten Umhang umspielt. Mit hasserfülltem Blick maß sie Zamorra von oben bis unten. Ihr Blick blieb auf der Silberscheibe haften, die er an der Kette um den Hals trug.

Die Amazone machte eine fast beiläufige Bewegung mit der rechten Hand.

Das grüne Leuchten um die beiden Menschen erlosch.

Zamorra fiel um wie ein Stück totes Holz!

***

Balgha führte die Patrouille höchstpersönlich zu den beiden Fremden.

Es war nicht schwer, die Nachkömmlinge zu finden. Es war die Magie der Metallscheibe, die der Hohepriesterin den Weg wies. In der Sphäre, aus der Balghas Obere kamen, war die Energie der Metallscheibe gefürchtet und verhasst.

Von diesen beiden Fremden drohte Gefahr. Daran gab es für die Hohepriesterin keinen Zweifel. Und doch würde sie nicht so unklug sein, den Mann und die Frau sofort zu töten. Balgha wollte sie als Gefangene nach Rasovia führen.

Möglicherweise waren ja die beiden Eindringlinge nur die Vorhut einer mächtigen Armee, die Rasovia überrennen wollte. Balgha traute den Nachkömmlingen zwar nicht sehr viel zu. Aber die Oberen hatten sie gelehrt, auch mit dem Unmöglichen zu rechnen.

Daher musste die Hohepriesterin alles Wissen aus den Menschen herausholen, das sie bekommen konnte. Balgha hatte dafür so ihre Methoden…

Als die Heilige Frau der Amazonen das Paar unweit der Felsspalte erblickte, befahl sie den sofortigen Angriff. Ihre Kriegerinnen waren nervös und trafen nicht. Doch da hatte Balgha ohnehin schon beschlossen, ihre magischen Kräfte für die Attacke zu benutzen.

Beunruhigt registrierte die Hohepriesterin, wie der Nachkömmling-Mann durch seine Metallscheibe eine Schutzwand errichten ließ. Balgha hatte sich nicht getäuscht. Die Fremden waren sehr gefährlich. Sie wussten, wie man mit den Kräften des Universums umzugehen hatte.

Aber Balgha kannte diese Geheimnisse ebenfalls. Und ihr Wissen war noch unendlich viel älter.

Das Wesen, das sich Balgha nannte, aktivierte einen mächtigen Erstarrungszauber. Er durchschlug den wirkungslosen Schutzschild und lähmte den Nachkömmling-Mann augenblicklich. Der Mann mit der Metallscheibe fiel sofort um, weil seine Glieder zu starr waren, um aufrecht stehen und sein Gleichgewicht halten zu können.

Balgha legte den Kopf in den Nacken und ließ ein höhnisches Gelächter hören.

Dann gab sie ihrem Ozala den Befehl, tiefer zu fliegen. Als Nächstes wollte sich die Hohepriesterin die Nachkömmling-Frau zur Brust nehmen…

***

Nicole Duval erschrak, als Zamorra fiel. Und doch spürte sie im selben Moment tief in ihrem Inneren, dass ihr Lebensgefährte nicht tot war. Nicole verfügte nur über schwache Para-Kräfte. Trotzdem bekam sie mit, dass sein Geist immer noch wach und scharf wie immer war. Zamorras Seele existierte nach wie vor in seinem Körper. Nur war dieser Körper urplötzlich gelähmt worden!

Nicole überlegte fieberhaft. Natürlich hätte sie per Gedankenbefehl Merlins Stern an sich ziehen und damit den Amazonen Saures geben können. Aber nachdem die fremde Magie das grün leuchtende Schutzfeld so leicht durchschlagen hatte, zweifelte sie an der Wirksamkeit eines Gegenangriffs. Als Zamorra sich vorhin in der Luft verteidigte, hatte es noch geklappt. Aber möglicherweise hatten die Gegnerinnen sich jetzt darauf eingestellt.

Außerdem waren sie in der Überzahl.

Zamorra fiel momentan aus, die Französin war auf sich allein angewiesen.

Jetzt konnte sie nur noch durch ihren Verstand gerettet werden.

Mit gleitenden Schritten wich Nicole Duval zur Seite aus. Sie hatte bemerkt, dass die Anführerin der Amazonen ihr seltsames Reittier direkt auf sie zutrieb. Diese Riesin mit dem roten Umhang hatte Zamorra offenbar mit einer simplen Handbewegung gelähmt.

Die Amazone war extrem gefährlich.

Nicole tastete mit ihren Para-Kräften nach dem Bewusstsein der Kriegerin. Sie entdeckte grenzenlosen Hass. Aber sie bemerkte auch die feste Absicht, beide Menschen lebend gefangen zu nehmen und später auszuquetschen.

Die Französin hoffte, dass ihre Fähigkeiten sie nicht getäuscht hatten.

Die Angreiferin packte den Speer fester. Ein gemeines Lächeln erschien auf ihren vollen Lippen.

Nicole hob die Hände.

»Ich ergebe mich!«, rief die Dämonenjägerin.

Die berittene Anführerin nickte nur. Es war nicht klar, ob sie die Fremde verstanden hatte. Doch dann gab sie ihren Kriegerinnen ein Zeichen. Zwei von ihnen stiegen ab und nahmen Nicole das Bowie-Messer ab. Gefesselt wurde die junge Frau nicht. Wahrscheinlich, weil die Amazonen ihr nicht zutrauten, allein fliehen oder Hilfe holen zu können.

Zamorra wurde auf den Rücken einer Reitechse geworfen. Sein Körper ließ sich nur schwer biegen. Die Kriegerinnen zurrten ihn mit einem Seil fest. Dabei fluchten sie wie ein paar Binnenschiffer auf der Seine, wie Nicole feststellte. Noch verblüffter war sie allerdings darüber, dass sie die Sprache der Frauen verstehen konnte. Andererseits war es durch Magie kein Problem, Sprachbarrieren zu beseitigen.

Und zumindest die Kommandantin der Amazonen verstand sich auf Zauberei.

»Wer bist du?«, fragte Nicole die Anführerin, während sie von den Kriegerinnen auf den Rücken eines der Tiere geschafft wurde, die man Ozalas nannte. »Wo bin ich hier?«

»Ich bin Balgha, Hohepriesterin der Welt«, entgegnete die schöne Angreiferin selbstbewusst. »Und du befindest dich in Gondwanaland. - Den Rest erfährst du, wenn wir in Rasovia sind. Vorwärts!«

***

Gondwanaland!

Der Name hallte in Nicoles Bewusstsein nach, während sie auf dem Rücken eines gemächlich fliegenden Ozalas in die geheimnisumwitterte Stadt Rasovia gebracht wurde.

Die Französin kramte in ihrem Gedächtnis. Was wusste sie über Gondwanaland?

Unter diesem Namen war allgemein der frühere Riesenkontinent bekannt, der aus Neuseeland, Australien, Indien, Madagaskar, Afrika, Südamerika und Antarktika bestanden haben sollte. Wissenschaftler hatten errechnet, dass er vor etwa 130 Millionen Jahren auseinander gebrochen war.

Mit einer unvorstellbaren Urgewalt aus Lava und Feuer waren die Teile von Gondwanaland auseinander gedriftet, bis die Kontinente der Erde die heute bekannte Form angenommen hatten. Der Himalaya war zum Beispiel entstanden, als sich der indische Subkontinent gegen die Landmasse Asiens drückte.

Selbst heute noch setzte sich diese Kontinentaldrift fort; Indien drängte sich immer noch fast ungebremst mit einem Tempo von rund zehn Zentimetern pro Jahr weiter nordwärts in die asiatische Landmasse hinein. An sich vernachlässigbar, aber im Laufe von Jahrmillionen kamen doch erhebliche Veränderungen zustande.

Nicole schaute sich um. Die Welt unter ihr war kein anderer Planet, sondern die Erde. Eine Erde allerdings, deren Tier- und Pflanzenreich kaum etwas mit dem heutigen zu tun hatte.

Unwillkürlich fühlte sie sich an die Echsenwelt erinnert, die durch ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN entstanden war. Die Ewigen hatten damals die Erde in zwei Wahrscheinlichkeiten aufgeteilt; in der einen war die Menschheit zur dominierenden Lebensform aufgestiegen, in der anderen die Saurier nicht ausgestorben, sondern intelligent geworden, und die Säuger spielten dort allenfalls die untergeordnete Rolle, wie sie Reptilien auf Nicoles Erde zukam.[2]

Aber im Laufe der Jahrmillionen hatte sich die Existenzwahrscheinlichkeit in Richtung der Menschenwelt verschoben; während, ihre Wahrscheinlichkeit stetig zunahm, war die der Echsenwelt stetig gesunken. Abgesehen davon, dass dort die Zeit immer langsamer ablief, schrumpfte die Echsenwelt auch zusammen, zerfaserte, ihre Ränder lösten sich in absolutes Nichts auf, je mehr ihre Wahrscheinlichkeit abnahm. Mittlerweile gab es sie nicht mehr; die letzten Sauroiden, die intelligenten Echsenwesen als Pendant zu den Menschen der Erde, waren über eine Regenbogenblumenbrücke zum Silbermond evakuiert worden und lebten nun dort weiter. [3]

Vielleicht war die Welt dieser Amazonen einst auf eine ähnliche Weise von der Erde der heutigen Menschen abgespalten worden, nur viel früher als die Echsenwelt und von allen unbemerkt?

Aber auch hier schien der Zeitablauf langsamer zu sein als in Nicoles Welt, oder die Evolution war zum Stillstand gekommen.

Riesenfarne von üppiger Pracht und leuchtende Blumenmeere wucherten an den Hängen von zerklüfteten Gebirgsketten. Ein riesiger Strom glitzerte weit unter den Reittieren der Amazonen. Er war noch viel breiter als der Amazonas, der Ganges oder der Mississippi.

Seltsame Tiere wie das Wollnashorn tummelten sich an seinen grünen Ufern.

Doch dieses Idyll konnte Nicole Duval nicht darüber hinwegtrösten, dass sie sich in den Händen von unberechenbaren Riesenamazonen befand.

Zumindest die Anführerin dieser Kampfgruppe war durch und durch böse. Das hatte Nicole bei dem flüchtigen telepathischen Herantasten sofort festgestellt.

Die Französin zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie und Zamorra diesen Kriegerinnen möglichst unbeschadet wieder entkommen konnten.

Aber dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einem unglaublichen Anblick gefangen genommen.

Die Ozalas hatten einen Höhenzug überflogen und glitten nun zum. Landeanflug über eine Stadt, die Rasovia sein musste.

Nicole kam aus dem Staunen nicht heraus.

***

Niemals hätte die Dämonenjägerin erwartet, in dieser unberührten, unzivilisierten Landschaft eine derart hoch technisierte Stadt zu sehen. Der Entwicklungsstand von Rasovia war ein krasser Gegensatz zu der primitiven Bewaffnung der Amazonen, die zudem auf fliegenden Tieren ritten.

Nachdem Nicole die Skyline von Rasovia erblickt hatte, hätte sie eher mit Elektrogleitern oder anderen Hightech-Fortbewegungsmitteln in den Händen der Amazonen gerechnet.

Dieses Rätsel konnte sie später lösen.

Zunächst gab sich die Dämonenjägerin ganz dem Zauber dieser Stadt hin.

Rasovia hatte keine Stadtmauern. Die Bebauung begann abrupt mitten in der Savanne. Es gab anscheinend auch keine Straßen, die zur Stadt der Amazonen führten. Sollten die Ozalas die einzigen Fortbewegungsmittel sein?

Auf jeden Fall waren die Häuser das seltsamste, was Nicole Duval jemals an Architektur gesehen hatte. Als Baumaterial hatte man offenbar pures Gold genommen, was die Dämonenjägerin nicht recht glauben konnte. Und doch schien es so zu sein.

Die Häuser waren so verwinkelt gebaut, dass sie alle eine Einheit bildeten. Und das, obwohl Rasovia gewiss Platz für eine Million Einwohner bot, wie Nicole grob schätzte.

Zwischen den Wohngebäuden gab es schmale Gassen, so weit man das auf die Entfernung erkennen konnte. Hier und da war auch ein weitläufiger Platz zu erkennen.

Es ist keine Stadt, in der Pferdewagen oder Autos fahren, sagte sich Nicole. Rasovia ist eine Stadt für Fußgänger - und für seltsame Reitechsen!

Die goldenen Häuser verfügten über große Fenster die allerdings aus einem anderen Material als Glas zu bestehen schienen. Dieses Material leuchtete aus sich selbst heraus, obwohl es noch heller Tag war. Gewiss machte diese Tatsache auch eine normale Straßenbeleuchtung überflüssig. Jedenfalls konnte Nicole nirgendwo entsprechende Lampen entdecken.

Bei vielen Gebäuden konnte sie nur rätseln, welchem Zweck diese dienten. Das meiste schienen immerhin Wohnhäuser zu sein.

Nun setzte der Ozala, auf dem die Dämonen jägerin verschleppt worden war, zur Landung an. Die Truppe war zu ihrem Stützpunkt zurückgekehrt. Die Anführerin bellte einen Befehl. Zwei Amazonen banden den immer noch gelähmten Zamorra los und schleppten ihn durch ein riesiges Tor.

Armer Zamorral, dachte seine Lebensgefährtin voller Mitgefühl. Wie es ihm wohl geht?

***

Zamorra hatte sich in eine Halbtrance versetzt.

Der Körper des Parapsychologen war immer noch gelähmt. Aber sein Geist war hellwach, und Zamorra ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Er hielt einen intensiven mentalen Kontakt zu seinem Amulett.

Die magische Kraft der Amazonen-Anführerin war stärker gewesen als Merlins Stern. Das war beunruhigend. Woher bezog sie ihre Energie? Welche dämonischen Mächte verbargen sich hinter den Riesenamazonen?

Fragen, auf die Zamorra noch keine Antwort kannte.

In seiner Halbtrance nahm er die Umgebung wahr. Als Ersatz für die Lähmung seines Körpers war die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Sinne verstärkt. Gefesselt auf dem Rücken einer Reitechse hörte er den Wind und die Geräusche von Tieren, die ihm völlig unbekannt waren. Auch die Gerüche dieses Landes dort unter ihm waren dem Dämonenjäger völlig fremd.

Er versuchte, seine Eindrücke in Worte zu fassen.

Diese Welt war… jung.

Ein besserer Begriff fiel Zamorra nicht ein. Und doch war es nicht wie zu Lebzeiten der Neandertaler, als die Erde ebenfalls unfertig gewesen war Erst vor kurzem hatte der Parapsychologe diese Zeit am eigenen Leibe miterleben dürfen.[4]

Zamorra war sich jedenfalls sicher, dass er immer noch auf dem eigenen Planeten weilte. Aber vielleicht in einer anderen Dimension?

Da erinnerte er sich wieder an die Warnung, die der Geist in der Mahdi-Gedenkstätte ausgesprochen hatte.

Es ist die Zeit, als die Teile ein Ganzes waren. Gut und Böse liegen oft dicht beieinander Es war lange, bevor Babylon entstand und wieder verging. Doch Rasovia ist immer noch da. Dort, wo euch nur das Verderben erwartet.

Als die Teile noch ein Ganzes waren… Natürlich! Zamorra kannte die Art, wie sich feinstoffliche Wesen ausdrückten, zur Genüge. Diese Entitäten sprachen oft in Rätseln. Aber dieses war leicht zu lösen.

Die Teile waren natürlich die Kontinente der Erde. Die meisten von ihnen hingen wirklich einst zusammen. Dieser Großkontinent namens Gondwanaland - sollten Zamorra und Nicole in dieser Zeit gelandet sein?

Das musste mindestens 130 Millionen Jahre zurückliegen, wie sich der Professor erinnerte. Also wirklich lange, bevor Babylon entstand und wieder verging. Sehr verdammt lange… denn im Vergleich zu dieser gigantischen Zeitspanne hatte es Babylon erst vor ein paar Minuten oder Sekunden gegeben…

Aber wieso konnte man durch eine simple Felsspalte einen so gewaltigen Rücksturz in der Zeit machen? Und wieso war dieser Zugang zu Gondwanaland nicht besser gesichert?

Auch die Beantwortung dieser Frage würde der Dämonenjäger auf später verschieben müssen.

Ihm fiel noch etwas ein, was der Geist des Stuhles gesagt hatte.

Menschen sind keine Menschen in Rasovia.

Darüber konnte er ebenfalls stundenlang spekulieren. Aber das brachte überhaupt nichts. Vor allem musste er erfahren, aus welcher Magie die Amazonenanführerin ihre Kräfte bezog. Dann fand er gewiss auch einen Weg, sie wirksam zu bekämpfen.

Vorerst stellte der Parapsychologe zufrieden fest, dass die Macht von Merlins Stern allmählich wieder stärker wurde. Jedenfalls begann das Amulett selbstständig damit Zamorras Lähmung zu lösen.

Er fühlte, wie die Beweglichkeit in Arme und Beine zurückkehrte…

***

Nicole Duval wurde von zwei Wäehterinnen in einen großen Saal gebracht. Breite Panoramafenster aus unbekanntem Material boten einen herrlichen Blick über die seltsame Stadt Rasovia.

Die Frauen traten Nicole in die Kniekehlen, sodass die Dämonenjägerin auf die Knie fiel. Der Fußboden war zum Glück nicht aus Stein oder Gold, sondern aus einem undefinierbaren Kunststoffmaterial. Das war nicht ganz so hart, aber Nicole reichte es trotzdem.

»Was soll der Unsinn?«, knurrte sie.

Die Wächterinnen hatten sie verstanden. Und Nicole verstand auch deren Sprache, wie sie nun feststellte.

»Du bist ein Nachkömmling! Du gehörst auf die Knie, wenn die Hohepriesterin dir sogleich die Ehre ihres Anblicks zuteil werden lässt!«

»Ich bin ein was?«, fragte Nicole zurück.

Die Antwort der Wächterin bestand aus einem Tritt in den Hintern, Die Französin fiel auf die Hände. Sie überlegte, ob sie es dieser Amazone heimzahlen sollte. Aber Nicole war unbewaffnet, während die beiden Kriegerinnen über Breitschwerter, Speere und Brustpanzer verfügten. Ihre Beine steckten in roten Pluderhosen, die Füße in Halbstiefeln mit hochgebogenen Spitzen. Dafür waren die Oberkörper aber nackt.

Nicole beschloss, den Tritt erstmal wegzustecken und es diesen verdammten Schnallen später zu zeigen.

Die Wachtennnen strafften sich.

Ein Sitzkissen glitt in der Luft durch zwei Türflügel, die sich automatisch geöffnet hatten. Und auf diesem Schwebekissen thronte die Anführerin der Amazonen, die sich Balgha und Hohepriesterin der Welt nannte.

Allerdings hatte sie ihre Kriegerinnen-Kleidung gegen ein weites Gewand vertauscht, das ihr ein sakrales Aussehen gab.

Mit unbewegter Miene starrte sie Nicole ins Gesicht.

»Lasst uns allein«, sagte die Hohepriesterin zu den Wächterinnen.

Nicole Duval hörte nur die sich entfernenden Schritte hinter ihr Zehn Fuß über dem Boden schwebte Balgha auf ihrem Kissen. Die Dämonenjägerin blickte mit wütend funkelnden Augen zu ihr auf. Das hätte Nicole in jedem Fall tun müssen. Auch wenn sie nicht am Boden hätte kauern müssen, und wenn die Amazonenführerin nicht über ihr in der Luft geschwebt hätte. Denn Balgha war ja eine Riesin.

Die Hohepriesterin lachte.

»Du solltest deine Gefühle lieber unter Kontrolle halten, Nachkömmling-Frau! Ich könnte dich töten, wie man eine Spinne zertritt! Du bist besser freundlich zu mir - oder du wirst es bitter bereuen!«

Da war es wieder, dieses Wort.

»Was soll das überhaupt, Balgha? Warum nennen mich hier alle Nachkömmling?«

»So bezeichnen wir die Menschen in eurer Welt«, erläuterte die Hohepriesterin. »Weil es vor euch schon einmal eine Menschheit gegeben hat. Aber von dieser Menschheit ist fast nichts übrig geblieben - leider. Also seid ihr die Nachkömmlinge - weil ihr nach dieser ersten Menschheit gekommen seid.«

Nun war Nicoles Neugier geweckt.

»Wieso ist von der ersten Menschheit nichts übrig geblieben?«

Die Amazone machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Sie hat sich selbst vernichtet, was sonst? Also genau das, was ihr jetzigen Menschen auch bald schaffen werdet. - Aber lassen wir das. Jetzt zu euch. Warum seid du und dein Gefährte in unsere Welt eingedrungen? Und deinen Namen kenne ich auch noch nicht.«

Die Dämonenjägerin beschloss, der Hohepriesterin reinen Wein einzuschenken. Jedenfalls zum Teil.

»Ich bin Nicole Duval aus Frankreich, Balgha. Mein Gefährte ist Professor Zamorra. Wir sind hier, weil wir wissen wollten, was aus der englischen Patrouille geworden ist. Die Männer, die sich im Jahre 1885 hierher verirrten.«

Wieder lachte die Hohepriesterin. Diesmal klang es noch schriller.

»1885! Ich kenne die Jahreszahlen von euch Nachkömmlingen! Sie sind so lächerlich winzig! Tausend Jahre oder zehntausend Jahre oder eine Million Jahre sind für meine Oberen nur ein flüchtiger Moment!«

»Wer sind denn deine Oberen?«

»Ich stelle hier die Fragen!«, schnauzte Balgha. »Meine Oberen - sie haben diese Stadt erbaut. Sie sind die Herren von Rasovia. - Ich will jetzt alles über diese Metallscheibe wissen! Woher hat Zamorra diesen Zauber?«

Nicole Duval zögerte mit der Antwort. Trotz ihrer nur gering ausgeprägten Para-Fähigkeit spürte die Französin deutlich, wie die Hohepriesterin sie telepathisch abzutasten versuchte. Aber Nicoles Geist war durch eine Para-Sperre gegen fremde Telepathie-Versuche gesichert. Nur wenn Nicole wollte, konnte sie sich darauf konzentrieren, diese Barriere zu senken, um beispielsweise ihren Gefährten oder einen der anderen Telepathen der Zamorra-Crew ihre Gedanken lesen zu lassen; aber warum sollte sie das ausgerechnet jetzt wollen?

Bisher hatte es noch kein Dämon oder Schwarzmagier geschafft, diese Sperre zu durchbrechen. Und auch Balgha war dazu offenbar nicht in der Lage. Also konnten ihre Fähigkeiten doch nicht so groß sein, wie die Dämonenjägerin zunächst befürchtet hatte.

Ein selbstsicheres Lächeln huschte über Nicoles Gesicht. Ansonsten blieben ihre Lippen versiegelt.

Balgha fletschte die Zähne vor Wut.

»So, du willst also nicht reden! Dann wird es eben anders gehen!«

Einen Augenblick später kam eine Wächterin herein. Die Hohepriesterin musste sie telepathisch gerufen haben.

»Tove soll das Wasser der Wahrheit bringen!«

Die Kriegerin verneigte sich und machte dann eine korrekte Kehrtwendung, über die sich jeder Ausbildungs-Unteroffizier gefreut hätte.

Wasser der Wahrheit?

Nicole schwante Übles. Und der Gesichtsausdruck, mit der diese Frau auf dem schwebenden Kissen sie anstarrte, gefiel ihr überhaupt nicht.

Wieso eigentlich Frau?, dachte Nicole Duval. Balghas Anwesenheit war vor allem deshalb so unheimlich, weil die Französin tief in ihrem Inneren spürte, dass ihr Gegenüber gar kein Mensch war…

Gerne hätte die Dämonenjägerin Merlins Stern zu sich gerufen, um sich damit zur Wehr setzen zu können. Doch sie wollte das Amulett bei Zamorra lassen. Er hatte momentan gewiss noch größere Schwierigkeiten als sie. Immerhin war er gelähmt…

Während sie auf die Rückkehr der Wächterin warteten, schwebte Balghas Sitzkissen in Richtung Fenster.

»Du wolltest doch wissen, was aus den englischen Soldaten geworden ist, Nicole Duval? Dann komm und sieh…«

Die Neugierde siegte über das Misstrauen. Die Dämonenjägerin erhob sich aus der knienden Position und trat an eines der Fenster Es bot den Blick auf einen engen Innenhof.

Dort schufteten einige Männer, indem sie schwere Fässer mit einem primitiven Flaschenzug bewegten. Diese Mechanik war ein krasser Gegensatz zu der Hochtechnologie, mit der Rasoyia erbaut worden war.

Doch das war es nicht, was Nicole Duval schockierte.

Die Männer waren nämlich bei näherem Hinsehen keine Menschen mehr. Ihre toten und halbverwesten Körper unter den zerrissenen Uniformen wiesen sie als lebende Leichname aus.

Die Amazonen hatten die Soldaten zu Zombies gemacht!

***

Zwei Kriegerinnen trugen Zamorra in einen kleinen Raum ohne Fenster. Der Parapsychologe musste seine Muskeln anspannen, um die Illusion der Lähmung aufrechtzuerhalten. Denn Merlins Stern hatte inzwischen ganze Arbeit geleistet.

Zamorra war wieder hundertprozentig Herr über seinen Körper. Er versuchte allerdings, weiterhin erstarrt zu wirken. Davon versprach er sich einen taktischen Vorteil.

Die Amazonen warfen Zamorra auf eine harte Pritsche, gingen hinaus und schlossen die Tür. Es klang, als ob ein Riegel vorgeschoben würde.

Der Dämonenjäger atmete tief durch.

Dann schnellte er vom Boden hoch und machte ein paar Lockerungsübungen. Es war ein herrliches Gefühl, sich wieder bewegen zu können.

Nach einigen Minuten hörte er erneut Schritte vor der Tür. Lautlos glitt er wieder auf die Pritsche zurück.

Die Tür wurde geöffnet.

Eine Amazone trat ein. Sie blickte sich verstohlen um und schloss die Tür. Es war eine von den Kriegerinnen, die Zamorra in sein Gefängnis geschafft hatten.

Die Riesin ging neben Zamorras Lager in die Knie. Sie blickte ihm ein paar Minuten lang schweigend ins Gesicht.

»Ich werde dir helfen, zu entkommen«, sagte sie endlich.

Zamorra blinzelte. So recht konnte er sich über dieses Angebot nicht freuen. Denn die Amazone hatte plötzlich ein Messer in der Hand, dessen Spitze auf Zamorras Herz gerichtet war.

***

Der Anblick der Zombie-Soldaten steckte Nicole noch in den Knochen, als die Wächterin zurückkehrte.

In ihrer Begleitung befand sich ein kleines blondes Mädchen. Die Dämonenjägerin schätzte es auf sechs oder sieben Jahre. Das Kind trug eine mit Wasser gefüllte Karaffe vor sich her.

»Tove ist eine unserer jüngsten Dienerinnen«, sagte die Hohepriesterin beiläufig. »Aber sie ist schon ganz mit ihren Aufgaben verwachsen.«

Das war Nicole herzlich egal. Sie wollte auf keinen Fall irgendeine Wahrheitsdroge eingeflößt bekommen.

Dies war ein absoluter Notfall. Daher rief sie jetzt Merlins Stern zu sich!

Selbst die Hohepriesterin war erstaunt, als sie plötzlich die Silberscheibe in Nicoles Händen sah. Schon verschob die Dämonenjägerin einige der Hieroglyphen. Ein silbern flammender Strahl schoss aus der Mitte des Drudenfusses und traf Balgha mit voller Wucht!

Allerdings reichte die Energie bei weitem nicht aus, um dieses Wesen zu vernichten.

Immerhin kippte die Hohepriesterin von ihrem Schwebekissen und knallte unsanft auf den Boden.

Die Wächterin senkte ihren Speer und stieß damit nach Nicole. Die Dämonenjägerin steppte zur Seite, packte die Waffe mit der linken Hand und zog ruckartig daran. Die Amazone verlor das Gleichgewicht. Mit einem gezielten Tritt gegen das linke Knie brachte Nicole ihre Gegnerin zu Fall.

Inzwischen musste Balgha per Gedankenbefehl Verstärkung herbeigerufen haben.

Ein Dutzend Amazonen stürmte in den Saal. Drohend schwangen sie ihre Schwerter.

»Fangt sie lebend!«, kreischte die Hohepriesterin.

Sie rappelte sich gerade wieder auf. Nicole wandte sich ihr zu. Balgha war ein schwarzmagisches Wesen. Und somit der gefährlichste Feind in diesem Raum.

Die Dämonenjägerin richtete das Amulett auf die Hohepriesterin. Diese Kreatur sollte die Kraft von Merlins Stern zu spüren bekommen.

Aber wieder geschah das, was schon Zamorra erleben musste.

Die silbernen Blitze der Zauberscheibe verpufften sinnlos an der magischen Abwehr der Hohepriesterin.

Und dann war es zu spät für eine Flucht.

Denn jetzt stürzten sich die Amazonen auf Nicole. Die Dämonenjägerin kämpfte wie eine Löwin. Aber gegen die Übermacht von einem Dutzend im Nahkampf ausgebildeter Kriegerinnen hatte sie keine Chance. Eine von ihnen riss Nicole das Amulett aus der Hand und hielt es triumphierend mit beiden Händen über den Kopf.

Dann warf sie es nach einer kurzen Verneigung der Hohepriesterin zu, die es lässig mit einer Hand auffing.

Die Amazonen stießen im Chor einen schrillen Kriegsschrei aus.

Nicole rang nach Luft. Die Kriegerinnen hatten sie zu Boden geworfen. Einige von ihnen knieten auf ihren Armen und Beinen.

Die Französin spannte die Muskeln an. Doch es war ihr unmöglich, freizukommen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole plötzlich Tove.

Das Kind hatte die ganze Zeit regungslos auf demselben Fleck gestanden. Mit gleichmütigem Gesicht hatte es dem Kampf zugesehen. Nun kam es näher. Und es hielt immer noch die Wasserkaraffe in den kleinen Händen.

»Neeeiiiinnn!!!«, schrie Nicole, obwohl es sinnlos war. Sie fürchtete sich vor der Wirkung dieser Wahrheitsdroge, sie wollte nicht ihre innersten Gedanken einer dämonischen Kreatur wie Balgha preisgeben.

Die Zeit schien stillzustehen. Kleinste Details prägten sich Nicole ein. Sie sah die rote Pluderhose und die grüne Weste, mit der das Kind bekleidet war. Nicole roch den Achselschweiß der Amazone, die ihr brutal den Kiefer nach unten bog und ihr die Nase zuhielt. Und sie hörte das laute Pochen ihres eigenen Herzens, das ihre Brust fast zu sprengen schien.

Tove beugte sich über Nicole und begann damit, das Wasser der Wahrheit in ihren brutal aufgezwungenen Mund zu gießen. Dabei ging sie so sorgfältig vor, als ob sie eine Zimmerpflanze wässern würde.

Nicole bäumte sich auf, sodass die Kriegerinnen sie kaum bändigen konnten. Sie spuckte die Flüssigkeit aus. Etwas von dem Wasser bekam sie in den falschen Hals. Die Französin hustete sich fast die Seele aus dem Leib.

Doch irgendwann erlahmte ihr Widerstand.

Nicole trank das Wasser der Wahrheit. Es ging immer noch viel daneben. Aber schließlich war die Karaffe leer. Die Dämonenjägerin hatte den größten Teil der Flüssigkeit trinken müssen.

Vielleicht lag es ja daran, dass die kleine Tove ihr zugezwinkert hatte.

***

Die Amazone mit dem Messer hielt Zamorra für gelähmt.

Umso überraschter war sie, als die Arme des Nachkömmlings hochschnellten, um den Angriff mit der tödlichen Waffe abzublocken. Zamorras Finger verdrehten das Handgelenk der Angreiferin.

Die Klinge klirrte zu Boden.

Das Gesicht der Amazone verzerrte sich vor Schmerz. Gleichzeitig zeigte es aber auch grenzenloses Erstaunen.

»Der Tod ist eine Erlösung!«, fuhr sie Zamorra an. »Du solltest mir dankbar sein!«

Mit diesen Worten hechtete sie nach ihrem Messer. Zamorra kam ihr zuvor. Der Dämonenjäger trat der Riesin in die Seite und schnellte von der Pritsche. Die Amazone packte ihn an der Kehle. Ihre kräftigen Finger quetschten seinen Kehlkopf.

Mit einem Handkantenschlag schüttelte der Parapsychologe seine Gegnerin für wenige Momente ab. Er packte das Messer. Es ähnelte seinem eigenen Bowie-Knife, war allerdings noch um einiges länger. Die Waffe einer Riesin eben.

Die Amazone wollte sich noch einmal auf Zamorra stürzen. Doch plötzlich hatte sie ihre eigene Messerklinge vor dem Hals. Die Kriegerin verharrte in der Bewegung.

»Was soll das alles?«, knurrte Zamorra.

Gleichzeitig versuchte er, die Riesin telepathisch zu sondieren. Obgleich seine Fähigkeit des Gedankenlesens nur sehr schwach ausgeprägt war und speziell in Stress-Situationen selten funktionierte, klappte es diesmal auf Anhieb. Dabei stieß er auf ein Gefühlswirrwarr im Inneren der Kriegerin.

Die wichtigste Emotion war eine Art Hassliebe zu ihm, Zamorra. Die Amazone wollte ihn einerseits ganz für sich haben. Andererseits wünschte sie sich, den Dämonenjäger zu vernichten. Vor allem deshalb, weil er in Begleitung einer Frau - Nicole Duval -gefangen genommen worden war. Niemals wieder sollte diese Frau Zamorra besitzen. Das hatte sich die Amazone fest vorgenommen.

Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Er musste jeden Moment mit einem Überraschungsangriff seiner lästigen Verehrerin rechnen.

Doch vorerst öffnete sie nur ihren Mund.

»Vapa ist deine Freundin. Vapa will dir nichts Böses.«

»Du heisst Vapa?«

Die Amazone nickte. Zamorras Wachsamkeit ließ nicht nach.

»Warum wolltest du mich dann töten, Vapa?«

»Um dich zu retten, Nachkömmling. Wenn ich dich töte, stirbst du nur. Wenn aber die Hohepriesterin dein Leben beendet, bist du bis ans Ende aller Tage ihr willenloser toter Sklave! So wie Tausende vor dir!«

Zamorra biss die Zähne zusammen. Die Hohepriesterin der Amazonen als Herrin über Zombieheere? Das würde zu einer schwarzmagischen Kreatur passen.

Falls diese Vapa ihm keine Lügengeschichten auftischte…

Der Parapsychologe wollte weiter mit der Riesin sprechen. Er wusste nur nicht, ob er es riskieren konnte, das Messer wegzustecken. In Vapas Seele tobte immer noch ein heftiger Gefühlswettstreit.

»Balgha - ist das eure Anführerin?«

Wieder nickte die Amazone. In ihren Augen glitzerte es. Zamorra konnte nicht genau erkennen, was sie vorhatte. Wahrscheinlich, weil sie es selbst nicht wusste.

»Warum dienst du ihr, wenn sie so schrecklich ist?«

»Weil ich nicht selbst zur Untoten werden will!«, zischte Vapa ihn an. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, Kriegerin zu werden. Vor langer Zeit war ich… ist ja auch egal…«

Vapa unterbrach sich selbst und startete einen blitzschnellen Angriff.

In diesem Moment wurde das Amulett durch Nicole gerufen. Das jähe Verschwinden von Merlins Stern brachte Zamorra für Momente um die Konzentration.

Außerdem hatte er nicht vor, eine unbewaffnete Gegnerin mit dem Messer zu verletzen.

Jedenfalls konnte Vapa Zamorra packen und gegen die Wand schmettern. Den Messerarm drückte sie zur Seite. Obwohl der hoch gewachsene und breitschultrige Parapsychologe kein Schwächling war, ging sein Gegenangriff ins Leere.

Die Amazone hielt ihn in ihrem Griff wie in einem Schraubstock.

Ihr Kopf näherte sich dem seinen. Zamorra glaubte bereits, Vampirzähne aufblitzen zu sehen. Doch die Riesin war kein Blutsauger.

Sie versuchte, den Parapsychologen zu küssen!

Plötzlich wurde die wilde Kriegerin anschmiegsam und sanft, während ihre Zunge sich den Weg zwischen Zamorras Lippen bahnte.

Zamorra war nicht prüde, doch er liebte keine Frau außer Nicole Duval.

Andererseits - wenn er gegenüber Vapa leidenschaftliche Gefühle heuchelte, konnte er vielleicht…

Da ertönte irgendwo am Ende des Ganges ein lautes saugendes Geräusch. Es klang wie eine Turbine.

Die Tür zu Zamorras Gefängnis stand noch immer offen.

»Der Aufzug!«, keuchte Vapa und blickte sich ängstlich um. »Sie kommen, um dich zu holen! Sie werden dich zur Hohepriesterin schaffen!«

»Dann lass uns gemeinsam fliehen!«, drängte Zamorra. Er versuchte immer noch, sich aus Vapas Griff zu befreien. Doch die Amazone war nicht so leicht zu überwinden.

Plötzlich ließ sie Zamorra los. Der Dämonenjäger wäre beinahe gestrauchelt.

»Versuchen wir es!«, stieß die Kriegerin hervor. »Wenn ich erwischt werde, bin ich sowieso verloren!«

Sie packte Zamorra am Handgelenk und zerrte ihn hinter sich her. Die Amazone und der Parapsychologe hetzten einen langen Gang entlang.

Zamorra fragte sich, was mit Nicole geschehen war. Sie hatte Merlins Stern zu sich gerufen. Das bedeutete, dass sie ebenfalls in größter Gefahr war.

Aber wenn er ihr helfen wollte, musste der Dämonenjäger zunächst selbst seinen Häscherinnen entkommen.

Schon ertönten aufgeregte Rufe hinter ihm. Die Kriegerinnen hatten Zamorras Flucht verdammt schnell bemerkt.

»Zur Räderstraße!«, kreischte Vapa. Sie hätte Zamorra beinahe den Arm ausgekugelt, als sie ihn hinter sich her zerrte. Der Gang mündete in eine Art Galerie, hinter der es eine Rampe gab.

Zamorra fragte sich, was in Dreiteufelsnamen eine Räderstraße war. Er sollte es sogleich erfahren.

Vapa sprang ohne Vorwarnung von der Rampe herab. Zamorra hinter ihr her. Er konnte nicht genau sehen, was sich unter ihm befand.

Der Parapsychologe glaubte, ihm würden die Füße von den Beinen gerissen!

***

Nicole Duval fühlte sich gut.

Vergessen waren ihre Ängste, gegenüber Balgha ihre innersten Geheimnisse preisgeben zu müssen. Die Französin kauerte im Schneidersitz auf dem Fußboden. Wie eine brave Schülerin erzählte sie der Hohepriesterin auf dem schwebenden Sitzkissen von ihrer eigenen Vergangenheit, von Zamorra und dessen magischen Fähigkeiten.

Doch es waren alles Lügen!

Das Wasser der Wahrheit hatte nicht gewirkt.

Die Dämonenjägerin hatte keine Droge eingeflößt bekommen, mit deren Hilfe sie hemmungslos ausgehorcht werden konnte.

Nicole musste nur ihre Fantasie bemühen, um Balgha hinters Licht zu führen. Die psychische Sperre in Nicoles Innerem funktionierte nach wie vor. Die Hohepriesterin hatte allerdings auch nicht noch einmal versucht, diese zu überwinden.

Zu groß war anscheinend Balghas Vertrauen in das Wasser der Wahrheit.

In Nicoles Lügengeschichten wurde Zamorra zu einem besseren Taschenspieler, dessen magische Fähigkeiten mehr oder weniger Jahrmarktstricks waren. Sie selbst stufte sich zu einer dämlichen Assistentin herab, die auf den Varietebühnen leichtgeschürzt neben dem großen Zauberer mit dem hübschen Hintern wackelte.

Die Französin hatte schon früh gelernt, dass es besser war von Feinden unterschätzt zu werden. Natürlich präsentierte Nicole ihre fingierten Wahrheiten so geschickt, dass sie glaubwürdig klangen.

Während die Dämonenjägerin sprach, wunderte sie sich über den Zustand, in dem sie sich befand.

Denn das Wasser, von dem sie getrunken hatte, war keineswegs ohne Wirkung geblieben. Allerdings brachte es sie nicht dazu, die Wahrheit zu sprechen.

Stattdessen hatte es irgendwie ihr Bewusstsein erweitert. Sie hatte das Gefühl, weit über den Raum hinaus sehen zu können. Nicht nur ihre Augen, alle ihre Sinne waren weit geöffnet.

Nicole durchschaute im wahrsten Sinne des Wortes ihre Gegenspielerin.

Wie mit Röntgenblicken konnte die Dämonen jägerin erkennen, dass Balgha wirklich keine Frau war. Die Hohepriesterin bestand nicht aus Knochen, Sehnen und Fleisch, sondern aus purer böser Energie.

Aber Nicole nahm noch viel mehr wahr.

Sie konnte das Ganze riesige Gondwanaland intuitiv auf einen Schlag erfassen. Sie spürte jeden einzelnen seiner geheimnisvollen Bewohner. Die Französin roch den Duft der seltsamen Blumen, sie hörte das Geräusch der mächtigen Stromschnellen des riesigen Flusses, sie spürte die Trockenheit der lebensfeindlichen Wüsten.

Und das alles, ohne den Saal zu verlassen.

Es war beinahe mehr, als Nicole ertragen konnte. Und doch blieb sie völlig gelassen, in sich ruhend.

Sie hatte ihre Rettung der kleinen Tove zu verdanken. Da gab es keinen Zweifel. Ebenso sicher war auch, dass dieses Mädchen viel mächtiger war, als es den Anschein hatte.

Während Nicole diesen Gedanken nachhing, plapperte sie munter weiter.

»…denn Zamorra hofft, mit der Entdeckung von Gondwanaland endlich berühmt zu werden. Er hat einen Exklusivvertrag mit einem Fernsehsender abgeschlossen, der…«

Die Hohepriesterin brachte ihre Gefangene mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. Balgha kannte offenbar die Verhältnisse in der modernen Welt außerhalb von Gondwanaland. Jedenfalls hatte sie weder bei der Erwähnung von TV-Sendern noch bei Computern oder Autos gestutzt. Doch nun schien ihr Wissensdurst für den Moment gestillt zu sein.

Wieder rief Balgha telepathisch die Wachen herbei.

Die Amazonen erschienen und salutierten.

»Schafft diesen Nachkömmling weg!«, befahl Balgha. »Tove soll ihr das Wasser des Vergessens kredenzen. Danach kann sie in der Großküche arbeiten. Sie ist wertlos für uns.«

Gedankenverloren spielte die Hohepriesterin mit Merlins Stern. Nicole suchte immer noch fieberhaft nach einer Möglichkeit, das Amulett zurückzuerobern. Doch trotz ihrer neuen erweiterten Wahrnehmung war ihr noch nichts eingefallen. Sie wagte nicht, es zu sich zurück zu rufen; das konnte ihr ganzes Lügengebäude zum Einsturz bringen.

Die Kriegerinnen wollten Nicole fortschaffen, als eine andere Amazone atemlos hereinstürzte.

»Was ist denn los?«

Unwirsch blickte die Hohepriesterin auf.

»Der… der männliche Nachkömmling…«

»Zamorra«, knurrte Balgha. »Was ist mit ihm?«

»Zamorra ist entkommen!«

Nicoles Herz machte einen Sprung bei dieser Nachricht. Aber mehr erfuhr sie nicht, denn ihre Bewacherinnen trieben sie nun mit Hieben der Speerschäfte durch das Labyrinth des riesigen Palastes, in dem sie sich befand.

»Der wird nicht weit kommen«, sagte eine der Kriegerinnen. »Dieser Zamorra wird sich noch wünschen, keinen Fluchtversuch gemacht zu haben.«

Dazu hätte Nicole einiges sagen können, aber sie hielt lieber den Mund. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf ihren Lebensgefährten. Und wirklich gelang es ihr, Zamorra irgendwo im Gassengewirr von Rasovia zu orten. Vor ihrem geistigen Auge erschien er ganz deutlich, wie er in Begleitung einer desertierten Amazone floh. Er hatte ein Messer bei sich, allerdings nicht sein eigenes Bowie-Messer.

Nicole drückte ihm innerlich die Daumen. Dann musste sie sich allerdings wieder auf eigene Aktivitäten konzentrieren.

Gemeinsam mit ihren Bewacherinnen kam sie an der Zombie-Gruppe vorbei, die immer noch stumpfsinnig schuftete. Jetzt waren die Untoten damit beschäftigt, eine Art Getreide in grobleinene Säcke zu schaufeln.

Aus der Nähe boten die halb verwesten Körper einen noch gruseligeren Anblick.

Immerhin können die englischen Uniformschneider stolz auf sich sein, dachte Nicole. Manchmal gingen ihr seltsame Dinge durch den Kopf. Nach über hundert Jahren kann man immer noch erkennen, dass diese armen Teufel britische Uniformen tragen.

Ihre Körper hatten dem Zahn der Zeit weniger gut standgehalten…

»Arbeitet ja ordentlich!«, lachte eine der Amazonen und verpasste einem der Untoten einen Tritt. Das Knochengestell stürzte zu Boden.

Obwohl Nicole wusste, dass Zombies keinen Schmerz fühlen können, gab ihr die Rohheit doch einen Stich. Zumal der Untote nun auch noch seinen starren Blick auf sie richtete. Unter seinem zerbeulten Tropenhelm wuchsen einige Haarbüschel von undefinierbarer Farbe. Diese lebende Leiche war Lieutenant Patrick O'Donnell gewesen, der einst den kleinen englischen Trupp angeführt hatte. Er musste es einfach sein. Wenn die Geschichte von Ali Khalub stimmte, war er der einzige Weiße unter den Soldaten gewesen.

Die anderen Untoten hatten zweifellos zu Lebzeiten schwarze Haut gehabt.

Nicole biss die Zähne aufeinander und wich seinem Blick aus. Es gab momentan nichts, was sie für diese armen Kerle tun konnte.

»Los, weiter!«

Nachdem die Amazonen ihren groben Spaß gehabt hatten, schafften sie Nicole eine steile Treppe hinauf. Dann betraten sie einen Raum mit sehr hoher Luftfeuchtigkeit.

Das war auch kein Wunder. Denn durch ein kompliziertes Leitungssystem liefen Wasserstrahlen aus unzähligen Hähnen in Gefäße und Karaffen, derer es Hunderte in dem Raum geben musste.

Und mittendrin arbeitete die kleine Tove, völlig konzentriert und entspannt.

»Tove ist unser Goldstück!«, witzelte eine der Kriegerinnen. »Der beste Nachwuchs, den wir uns jemals geholt haben!«

Geholt? Nicole hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, wie sich die Amazonen vermehrten. Denn Männer hatte sie, abgesehen von den uralten, halb verwesten Untoten, noch keine gesehen.

»Die Nachkömmling-Frau soll vom Wasser des Vergessens trinken«, sagte eine Amazone. Und an Nicole gerichtet: »Du wirst doch nicht wieder Schwierigkeiten machen, oder?«

Die Französin schüttelte stumm den Kopf. Eine Geste, die offenbar auch in dieser Welt verstanden wurde.

Das kleine Mädchen griff zu einer leeren Karaffe. Dann eilte Tove in den hinteren Teil des Raumes, drehte einen Wasserhahn auf und ließ langsam die Flüssigkeit in das Gefäß laufen.

Die Amazonen hatten ihre Speerspitzen auf Nicole Duval gerichtet. Ein Entkommen war unmöglich.

Da hörte die Französin eine helle, klare Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme von Tove.

»Fürchte dich nicht, Nicole Duval. Ich habe dir schon einmal geholfen. Du hast nicht das Wasser der Wahrheit, sondern das Wasser der Klarheit bekommen. Das ist viel besser für dich. Es wird dir und Zamorra helfen, zu entkommen.«

»Warum tust du das?« Nicole formulierte diesen Gedanken innerlich.

Prompt kam die Antwort.

»Weil ich ein Gelübde abgelegt habe. Ich will allen fühlenden Wesen helfen. Und du bist ein fühlendes Wesen, Nicole Duval. Balgha ist nur ein Klumpen böser Energie. Ein Abfallprodukt der Oberen.«

»Wer sind diese Oberen, Tove?«

»Das würde jetzt zu weit führen. Sagen wir: Es sind ebenfalls böse Wesen. Sie haben einst Rasovia erbaut.«

»Und wer bist du, Tove?«

»Ich bin ein Mädchen aus Kopenhagen in Dänemark. Ich heiße Tove Nielsen und gehe in die erste Klasse. Meine Eltern waren mit mir in den Sommerferien in Tunesien, als die Amazonen mich geraubt haben. - Aber reden wir nicht von mir, Nicole. Ich werde dir natürlich nicht das Wasser des Vergessens geben. Stattdessen bekommst du das Wasser der Kraft. Damit kannst du…«

Doch mit dieser Antwort gab sich die Dämonenjägerin noch nicht zufrieden.

»Verzeih, Tove. Ich will nicht undankbar sein. Aber ich kann nicht glauben, dass du einfach nur ein kleines Mädchen aus Dänemark bist. Du sprichst so… weise. Du weißt so viel über Rasovia und die Oberen und…«

»Ich weiß nicht mehr als du, Nicole Duval. Aber dein Wissen ist vergessen und verschüttet. Aber es ruht tief in dir. Das Wissen aus unzähligen früheren Leben.«

Nun wusste die Dämonenjägerin, was sie als Nächstes fragen musste.

»Was für ein Leben hattest du, bevor du als Tove Nielsen geboren wurdest?«

Die Gedankenstimme des kleinen Mädchens ließ ein albernes Kichern hören. Aber dann antwortete es ganz ernsthaft: »Ich hieß Rhubten Rinpoche und war Abt in einem buddhistischen Kloster in Tibet. Die Wege meines Karmas haben mich dazu gebracht, als ein kleines Mädchen im fernen Dänemark wieder geboren zu werden. Doch als Abt habe ich viele Geheimnisse der Magie kennen gelernt. - Nun trinke aber dein Wasser der Kraft, Nicole Duval!«

***

Die Räderstraße erwies sich als eine Art Förderband. Allerdings raste dieser auf unzähligen drehbaren Rollen ruhende Kunststoffstreifen mit einer geradezu irrsinnigen Geschwindigkeit durch Rasovia.

Zamorra stand breitbeinig wie ein Seemann bei Windstärke 12 auf der Räderstraße. Nun verstand er, warum es in dieser Stadt keine Autos gab. Wer unbedingt rasen wollte, sprang einfach auf eines dieser Förderbänder.

Die Räderstraße führte durch teilweise recht enge Straßenschluchten. Vapa zog Zamorra unerbittlich hinter sich her. Im Gegensatz zu dem Dämonenjäger war sie offenbar daran gewöhnt, auf einem verrückt gewordenen Förderband zu laufen -und dadurch noch schneller vorwärts zu kommen, als wenn sie sich nur einfach hätte transportieren lassen.

Das Tempo, das sie vorlegte, forderte Zamorra eine körperliche Höchstleistung ab. Immerhin waren ihre Beine viel länger als seine, ihre Laufschritte entsprechend raumgreifender.

Zamorra warf einen Blick über die Schulter zurück. Von den Verfolgerinnen war für den Moment nichts zu erkennen, wie er erleichtert erkannte.

Doch diese Freude dauerte nicht lange.

Ein lautes Sirren ertönte.

Zamorra schaute nach oben. Die Amazonen hatten sich auf Ozalas geschwungen. Die so plump wirkenden Reittiere stießen nun wie Jagdbomber auf Zamorra und Vapa herab!

Die Deserteurin ließ einen fantasievollen Fluch hören. Sie schwang sich plötzlich und unerwartet von der Räderstraße herunter. Zamorra folgte ihrem Beispiel. Durch die Fliehkraft hätte er eigentlich mit dem Kopf gegen eine Häuserwand knallen müssen. Doch die physikalischen Gesetze funktionierten hier in Gondwanaland offenbar etwas anders.

Seine Knie waren trotzdem reichlich weich, als er hinter der Amazone herstürmte. Die beiden taten das einzig Mögliche, um der Gefahr aus der Luft zu entkommen: Sie flohen in geschlossene Gebäude.

»Was ist das hier für ein Haus?«, keuchte Zamorra im Laufen.

»Die Kadettinnenanstalt«, gab Vapa zurück.

Während die Räderstraße menschenleer gewesen war, hielten sich in der Kadettinnenanstalt Tausende von Mädchen und jungen Frauen auf. Die eine oder andere riskierte einen neugierigen Blick, während Zamorra und Vapa vorbeihetzten. Doch die meisten waren vollauf mit ihrem Drill beschäftigt.

Unter riesigen Kunststoffüberdachungen trainierten Amazonen-Abteilungen mit Schwertern und Speeren. Andere übten den waffenlosen Kampf oder härteten ihre Körper mit seltsamen Übungen ab.

Angeleitet wurden sie von Unteroffizierinnen, die mit gellenden Stimmen Kommandos brüllten.

Vielleicht hielten die Kriegerinnen Zamorra ja für einen Sklaven, der bei einer eiligen Arbeit mithelfen sollte. Jedenfalls sprach niemand die desertierte Amazone und den Dämonenjäger an.

Das ungleiche Paar hetzte quer über den Paradeplatz.

Da erschienen über der Kunststoffüberdachung die Ozalas der Verfolgerinnen!

Schon waren Zamorra und Vapa entdeckt! Die Amazonen auf den Reitechsen gestikulierten wild.

Nun wurden auch die exerzierenden Frauen misstrauisch.

Einige stellten sich den Flüchtlingen in den Weg.

Vapa zog ihr Schwert und knockte mit dem Griff stück zwei ihrer ehemaligen Kameradinnen aus. Brüllend vor Schmerzen gingen die Riesinnen zu Boden.

Doch nun hatten die Amazone und der Parapsychologe alle Exerzierenden gegen sich!

Zum Glück waren es nur noch wenige Meter bis zum anderen Ende der Halle. Dort gab es eine breite Tür. Davor standen allerdings ein paar Amazonen mit Übungslanzen.

Zamorra und Vapa traten die Flucht nach vorn an. Sie stürzten sich auf ihre Gegnerinnen.

Vapa hieb wild mit dem Schwert um sich. Ihr ganzer aufgestauter Hass schien sich zu entladen. Die Amazone metzelte ihre ehemaligen Kameradinnen regelrecht nieder.

Zamorra war kein Killer. Er tötete nur im absoluten Notfall. Außer natürlich, wenn er schwarzmagischen Wesen gegenüberstand. Doch das war hier nicht der Fall. Die Schwarze Magie schien nur von der Anführerin, der Hohepriesterin auszugehen, wie sie genannt wurde.

Daher ließ sich der Dämonenjäger auf die Handflächen fallen. Seine Beine säbelten halbkreisförmig gegen die Fußgelenke der Kriegerinnen. Mit einem traditionellen Kung-Fu-Fußfeger brachte er gleich drei Amazonen zu Fall.

Dann war der Weg frei.

Vapa stach ihre letzte Gegnerin nieder.

Mehrere Hundert Amazonen stürmten waffenschwingend von hinten auf Zamorra und Vapa los. Die Flüchtlinge entkamen durch die Tür und legten den massiven Riegel vor.

Sie gönnten sich eine winzige Verschnaufpause. Währenddessen krachten massige Körper von der anderen Seite gegen die Tür, versuchten sie aufzusprengen.

»Wir müssen zur nächsten Passage vorstoßen!«, keuchte Vapa. »Das ist unsere einzige Chance!«

Zamorra warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Passagen heißen die Durchgänge zwischen eurer Welt und Gondwanaland!«, erklärte Vapa hastig. »Du und dieses Weibsstück seid doch selbst durch eine Passage gekommen!«

Zamorra lagen noch unzählige Fragen auf der Zunge. Zum Beispiel, wie viele Passagen es gab. Und ob sie alle so leicht zu durchqueren waren wie jene in dem Wadi unweit von Kusu.

Aber dafür fehlte jetzt die Zeit.

Die Flüchtenden hetzten weiter. Erneut hatte Vapa die Führung übernommen. Sie befanden sich jetzt in einem terrassenförmig angelegten Bauwerk, das nach oben hin ebenfalls wieder mit einer Kunststoffkuppel abgeschirmt war.

Hinter sich hörte Zamorra die wilden Schreie der Kriegerinnen. Sie versuchten jetzt, die Tür mit Waffen oder Werkzeugen einzuschlagen. Und über dem Kuppeldach schwebten die Verfolgerinnen auf ihren Ozalas.

Plötzlich gab eine der berittenen Kriegerinnen ihrem Reittier einen Befehl.

Wie ein Stein fiel der schwere Körper nach unten!

Beim Aufprall auf dem Kunststoffdach gab es zunächst nur feine Haarrisse. Doch nun folgten die anderen Amazonen mit ihren Ozalas dem Beispiel ihrer Gefährtin.

Die Kuppel zerbarst!

Nun ging alles blitzschnell. Bevor Zamorra und Vapa entkommen konnten, regneten unzählige scharfkantige Kunststoffsplitter auf sie herab. Das Plastik ritzte ihnen die Haut auf.

Dann bebte die Erde mehrfach unter ihnen. Dieser Effekt entstand dadurch, dass die Reitechsen bäuchlings auf dem Boden gelandet waren. Einige der Amazonen wurden bei dem Aufprall abgeworfen. Aber sie behielten immer noch ihre Waffen in den Händen.

Die Ozalas schienen den Sturz gut überstanden zu haben. Die Tiere glotzten Zamorra dumpf an.

Die Verfolgerinnen machten Front gegen den Parapsychologen und die Deserteurin.

Vapa schwang drohend ihr Schwert.

»Lauf weg!«, kreischte sie Zamorra zu. »Ich halte diese Drecksweiber auf!«

Zamorra zog sein Messer. Es kam für ihn nicht in Frage, Vapa im Stich zu lassen. Abgesehen davon - woher sollte er wissen, wo die nächste Passage in die normale Welt zu finden war? Und vor allem: Ohne Nicole wollte er ohnehin nicht zurückkehren.

Also zog Zamorra sein Messer und wandte sich ebenfalls den Angreiferinnen zu.

Doch bevor er in den Kampf eingreifen konnte; hatte sich Vapa mit selbstmörderischem Hass auf ihre ehemaligen Kampfgefährtinnen gestürzt. Wild hieb sie mit dem Schwert um sich. Die Klinge drang in die Gliedmaßen der Amazonen. Vapa hackte gnadenlos in Arme und Beine, stach die Kriegerinnen in Brust und Bauch.

Schon nach wenigen Sekunden blutete die abtrünnige Amazone selbst aus zahlreichen Wunden. Zu ihren Füßen lagen bereits vier ihrer Ex-Kameradinnen, tot oder schwer verletzt.

Zamorra fragte sich, wie er Vapa aus ihrem Blutrausch erlösen und mit ihr entkommen konnte.

Doch es war zu spät.

Eine der Verfolgerinnen wich Vapas Klinge aus und rammte im Gegenzug ihren Speer mitten durch das Herz der Deserteurin. Die blutige Spitze trat am Rücken wieder aus.

Vapa riss den Mund zu einem stummen Schrei auf.

Dann brach sie zusammen.

Zamorra fühlte sich miserabel. Diese Amazone hatte ihr Leben geopfert, um ihm einen Vorsprung zu verschaffen. Ihr Tod sollte nicht umsonst gewesen sein.

Der Parapsychologe vermied den Kampf und hangelte sich an einer der Terrassen hoch. Dabei wusste er nicht einmal, wohin er sich wenden sollte. Er musste sich auf seine Intuition verlassen.

Ein Speer zischte nur knapp an seinem Kopf vorbei!

Zamorra drehte sich um. Er sah, dass einige Amazonen hinter ihm her kletterten. Doch die meisten eilten zurück zu ihren Reittieren.

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Den Kriegerinnen auf den Ozalas würde er kaum entkommen können.

Es waren zehn oder zwölf Terrassen übereinandergebaut. Auf jeder von ihnen wucherte eine andere Art von üppig blühenden Pflanzén. Die Hängenden Gärten der Semiramis, durchzuckte ihn ein Gedankenbild an eines der Weltwunder antiker menschlicher Baukunst.

Doch für diese Naturschönheiten hatte Zamorra in diesem Moment keinen Sinn.

Die Terrassen lagen jeweils mehr als zwei Meter übereinander. Ein hoch gewachsener Mann wie Zamorra konnte hochspringen und sich am Rand der oberen emporziehen.

Aber den Riesenamazonen fiel es natürlich noch leichter, hinter ihm her zu klettern.

Zamorra registrierte, wie der Abstand zwischen ihm und den Verfolgerinnen zusammenschmolz.

Und nun näherten sich auch noch die Kriegerinnen auf den Ozalas.

Die vorderste von ihnen schwebte fast schon auf Speerlänge an Zamorra heran. Ihr Gesicht war von Wut verzerrt. Sie zielte mit ihrer Wurfwaffe auf den Dämonenjäger.

Zamorra hatte keine Wahl. Er setzte alles auf eine Karte.

Blitzschnell riss er das Messer aus seinem Gürtel und warf es mit ganzer Kraft!

Die Klinge drang tief in das rechte Auge des Ozalas. Genau dort, wohin Zamorra gezielt hatte.

Das Tier tat dem Parapsychologen leid. Aber er kämpfte hier schließlich um sein nacktes Überleben.

Und sein spontan gefasster Plan ging auf!

Das tödlich getroffene Ozala stürzte ab. Mit einem grässlichen Todesschrei sackte der schwere Körper nach unten.

Zwei weitere Reitechsen, die hinter ihm flogen, kollidierten durch die plötzliche Bewegung. Die Reiterinnen wurden aus dem Sattel geworfen und stürzten in die Tiefe.

Das sterbende Ozala prallte gegen die Terrassenwände. Es begrub die Amazonen unter sich, die hinter Zamorra her geklettert waren.

Der Dämonenjäger setzte seinen Aufstieg fort. Nun hatte er nur noch wenige Verfolgerinnen hinter sich. Allerdings ritten die alle auf Ozalas.

Und Zamorra war nun unbewaffnet.

Er würde nicht noch ein Tier zum Absturz bringen können.

Endlich hatte er die oberste Terrasse erreicht. Ein wundervoller Ausblick über die Dächer von Rasovia bot sich ihm.

Leider erwarteten ihn auch bereits die überlebenden Ozalas, die in der Luft zu stehen schienen. Die Amazonen im Sattel gingen kein Risiko mehr ein. Sie blieben in sicherer Distanz zu Zamorra. Rechneten sie damit, dass er noch weitere Waffen besaß?

Zielsicher warfen sie ihre Speere nach ihm.

Plötzlich hörte der Dämonenjäger eine helle Kinderstimme in seinem Bewusstsein. Sie sagte: »Hab' Vertrauen!«

Im selben Moment drang ein Wurfspeer tief in Zamorras Brust ein. Der Parapsychologe verlor das Gleichgewicht und stürzte zwölf Terrassen weit in die Tiefe.

***

Die Hohepriesterin war wütend.

Sie spürte genau, dass eine starke Kraft gegen sie arbeitete.

Eine Energie, die den Wünschen nach Tod und Vernichtung widersprach, denen Balgha sich verschrieben hatte.

Sollte dieser Zamorra wirklich ein ernst zu nehmender Gegner sein?

Die Hohepriesterin konnte sich das nicht vorstellen. Misstrauisch drehte sie Merlins Stern in ihren Händen hin und her. Gewiss, diese Metallscheibe hatte eine gewisse Wirkung. Zamorra hatte damit gegen sie, Balgha, gekämpft. Und auch diese Nicole Duval konnte über die Scheibe verfügen.

Das Ding taugt trotzdem nicht viel, dachte die Hohepriesterin abschätzig und warf das Amulett auf den Boden. Konnte Zamorra mich damit vielleicht im Kampf besiegen? Nein!

Meine Magie ist viel mächtiger…

Und sie dankte ihren Oberen für ihre starken Gaben.

Wieder vertauschte die Hohepriesterin ihr Weihegewand gegen die Kampfuniform der Amazonen. Sie wollte sich diesen Zamorra jetzt persönlich vornehmen.

Obwohl die Dienerin der Oberen sich selbst als stärkste Kraft in Gondwanaland fühlte, blieb ein Unbehagen zurück. Was war das für eine Macht, die gegen sie arbeitete?

Balgha konnte sie nicht fassen.

Die Hohepriesterin straffte sich. Sie schloss ihren Waffengürtel und durchquerte einen Innenhof, um den Rücken ihres Lieblings-Ozalas zu besteigen.

Dieser Zamorra würde noch um seinen Tod betteln, bevor sie mit ihm fertig war!

Nicole Duval wurde von den Wächterinnen in die Großküche geführt.

Dort war die Atmosphäre der in einer menschlichen Abfütterstation sehr ähnlich. Das Geschirr unterschied sich etwas von dem in französischen Großkantinen, die Nicole aus unguter Anschauung kannte.

Messer und Gabeln schienen bei den Amazonen unbekannt zu sein. Es gab nur Löffel, mit denen der Inhalt der bauchigen Terrinen in die Münder befördert wurde.

Immerhin verabreichte man Nicole selbst zunächst eine Mahlzeit. Sie hatte noch nichts gegessen, seit sie erstmals Gondwanaland betreten hatte. Entsprechend hungrig war die Französin. Der dicke, sämige Eintopf schmeckte gar nicht einmal schlecht.

Doch kaum hatte sie aufgegessen, als eine Wächterin ihr die Terrine auch schon wieder wegriss und sie zur Arbeit an einem großen Spülstein trieb.

Nicole Duval hatte Abwaschen immer schon gehasst. Aber sie begann brav damit, die schmutzigen Terrinen zu schrubben, die von einer Art Fließband zu ihrem Arbeitsplatz befördert wurden.

Erstens, um die Wächterinnen in Sicherheit zu wiegen. Und zweitens, weil die kleine Tove Nielsen sich neben sie stellte und ebenfalls mit einer groben Bürste den verkrusteten Behältern zu Leibe rückte.

»Ich arbeite auch in der Küche«, sagte die Stimme des wieder geborenen buddhistischen Abtes in Nicoles Kopf. »Ich könnte auch über größere Entfernungen Kontakt mit dir aufnehmen, Nicole. Aber so kostet es mich weniger Energie.«

»Das ist gut«, dachte die Französin zurück. »Und ich danke dir für das Wasser der Kraft, Rhubten Rinpoche. Du wolltest mir noch erzählen, was es bewirkt.«

»Nenne mich bitte Tove Nielsen. So heiße ich in diesem Leben. -- Das Wasser der Kraft macht dich stark, Nicole Duval. Du kannst jetzt jede dieser Riesenamazonen im waffenlosen Kampf besiegen, wenn du es willst. -Wichtiger ist allerdings das Wasser der Klarheit, das ich dir zuvor verabreicht habe. Es verschafft dir eine Erfahrung, die fast an das heranreicht, was wir Buddhisten Erleuchtung nennen.«

»Ist es nicht gefährlich, wenn du mir immer das falsche Wasser zu trinken gibst?«

»Natürlich ist es riskant, Nicole. Aber Balgha und ihre Kriegerinnen haben nur einen verdunkelten Geist. Die Macht des Bösen hat ihnen die klare Sicht genommen. Daher ist es leicht, sie zu hintergehen.«

»Und dennoch gibt es Gondwanaland schon unvorstellbar lange«, dachte Nicole.

»Unvorstellbar lange«, bestätigte der wieder geborene Abt. »Doch auch Gondwanaland wird einst vergehen, so wie alles vergeht. Außer dem erleuchteten Geist.«

Die Französin erwiderte nichts.

Tove/Rhubten Rinpoche deutete das Schweigen ihrer Gedanken richtig.

»Du sorgst dich um deinen Freund, um Zamorra. Du möchtest mit ihm zusammen diesem Ort des Bösen entkommen.«

»Natürlich! Du nicht?«

»Meine Stunde wird kommen«, erwiderte das kleine dänische Mädchen in Gedanken. »Aber wenn du und Zamorra entkommen wollt, müsst ihr zuvor Balghas Macht brechen.«

»Und wie sollen wir das tun?«

»Oh, das ist einfach. Die Hohepriesterin ist selbst nur ein Stück böse Energie. Ihr müsst in den Tempel der Oberen eindringen. Das Allerheiligste von Rasovia, wenn du so willst. Das Energiezentrum dieser Kultur des Bösen. Wenn ihr dort euer Zerstörungswerk beginnt, wird Balghas Macht gebrochen.«

»Und womit sollen wir den Tempel zerstören?«

»Ihr habt doch dieses Amulett, das ihr Merlins Stern nennt, nicht wahr? Es verfügt über eine sehr starke positive Magie. Das habe ich gespürt, seit ihr Gondwanaland betreten habt.«

»Warum bist du nicht längst von hier geflohen, Tove? Mit deiner inneren Kraft…«

»Ich habe ein Gelübde abgelegt, allen fühlenden Wesen zu helfen. Das kann ich am besten dort tun, wo die Bedrohung am größten ist. - Gondwanaland ist riesig, Nicole. Die Amazonen stehlen ständig weibliche Kinder, überall in deiner Welt. So wie sie mich geraubt haben. Es gibt überall Orte, die Passagen genannt werden. Durch sie gelangt man von der Menschenwelt nach Gondwanaland und zurück. Wir geraubten Mädchen werden zu Nachwuchs der Amazonen-Armee gedrillt und durch ein magisches Verfahren zu Riesinnen gemacht, wenn wir die Geschlechtsreife erlangt haben.«

»In welcher Zeit befinden ivir uns eigentlich? Ich meine…«

Doch bevor Nicole die Frage beenden konnte, lachte das kleine Mädchen sie in Gedanken aus.

»Was ist schon Zeit? Gondwanaland hat es gegeben, gibt es und wird es geben. Ist das nicht gleichgültig? Entschuldige, wenn ich lache. Aber mein Bewusstsein ist gerade vollauf mit einer anderen Sache beschäftigt.«

»Womit denn?«

»Ich errichte gerade eine geistige Schutzmauer um Zamorra. Er ist nämlich soeben von einem Speer getroffen worden und, in einen Abgrund gestürzt. Wenn ich mich nicht konzentriere, wird dein Freund noch ernsthaft verletzt.«

***

Zamorra fühlte sich mehr als seltsam.

Eigentlich hätte der Speer ihn töten oder schwer verletzen müssen. Die Amazone verstand das Kriegshandwerk. Sie hatte gut gezielt und mit der Wurfwaffe Zamorras Brust genau getroffen.

Doch noch während der Speer in den Körper der Parapsychologen einzudringen schien, verlor er seine materielle Existenz. Lediglich ein kalter Hauch wehte für einen Moment durch Zamorras Brust.

Aber der Dämonenjäger blieb unverletzt.

Trotzdem hatte die Wucht des Speeraufpralls ihn das Gleichgewicht verlieren lassen. Zamorra stürzte kopfüber vom Rand der Terrassen auf den harten Boden, Während des kurzen Falls gab es keine Möglichkeit, sich zu fangen.

Ihm würden alle Knochen zerschmettert werden.

Doch offenbar hatte sich ein unsichtbarer Schutzschirm um Zamorras Körper gelegt.

Als Zamorra auf den Boden schlug, lag ein sanftes, aber festes Luftkissen zwischen ihm und dem harten Gestein. Wenige Handbreiten über dem Grund wurde der Parapsychologe von einer unsichtbaren Macht sanft abgebremst und fast schon vorsichtig auf die kalten Steinfliesen gebettet.

Das, dachte Zamorra, geht eindeutig auf das Konto der Stimme, die »hab' Vertrauen« gesagt hat.

Er tastete mit seinen Para-Fähigkeiten um sich, während die verbliebenen Amazonen auf ihren Reittieren pfeilartig auf ihn herabstürzten.

Der Parapsychologe erhob sich. Aber obwohl er den Sturz unverletzt überstanden hatte, waren seine Knochen ziemlich durchgeschüttelt.

»Fordere die Hohepriesterin zum Duell!«, meldete sich die Kinderstimme in seinem Inneren wieder zu Wort. »Dann wird alles gut!«

Zamorra stutzte. Er konnte das Wesen nicht lokalisieren, das telepathischen Kontakt mit ihm aufgenommen hatte. Trotzdem wollte er dem Ratschlag gerne folgen.

Vorausgesetzt, er überlebte den Kampf mit seinen Verfolgerinnen…

***

Nicole erschrak.

Unwillkürlich blickte sie Tove Nielsen an.

Doch die kleine Dänin mit dem Geist des weisen tibetischen Abtes lächelte ihr beruhigend zu.

»Zamorra geht es gut«, hörte Nicole die Stimme der Kleinen in ihrem Geist, »er kämpft, aber er wird überleben. Doch er braucht deine Hilfe. Du musst dich zum Tempel von Rasovia begeben, um ihn zu zerstören. Dort wirst du auch Zamorra wieder sehen.«

»Wie soll ich das machen?«, formte die Französin ihre Gedanken. »Ich habe Merlins Stern nicht bei mir. Diese Hohepriesterin hat das Amulett sonst wo versteckt.«

»Hab' Vertrauen. Und lass' dir etwas einfallen.«

Während Tove Nielsen diese Botschaft in Nicoles Geist pflanzte, wienerte sie mit scheinbar hoher Konzentration eine weitere schmutzige Terrine.

Nicole folgte ihrem Beispiel. Doch die Dämonenjägerin stand zu sehr unter Anspannung. Eines der heißen und nassen Gefäße entglitt ihren Fingern und zerschellte auf den harten Küchenfliesen.

Im nächsten Moment wurde Nicoles Hinterkopf von einem schmerzhaften Stockschlag getroffen!

Eine der Aufseher-Amazonen hatte das Missgeschick aus nächster Nähe beobachtet. Die ungefähr hundert Spülerinnen wurden von einem Dutzend Kriegerinnen kontrolliert.

Nicole hielt die anderen Arbeitskräfte für Sklavinnen. Wahrscheinlich waren sie ebenfalls durch diese Passagen verschleppt worden. Wie auch immer - jedenfalls hatte die Französin keine Lust, sich einfach schlagen zu lassen.

Nicole Duval steppte einen Schritt zurück und drehte sich in der Hüfte. Automatisch stieß sie ihren Handballen gegen die Brust der Amazone. Eine Standard-Abwehrtechnik des Kung Fu.

Allerdings vergaß Nicole, dass sie das Wasser der Kraft getrunken hatte!

Die Kriegerin stieß einen keuchenden Laut aus, während sie mindestens zehn Meter weit rückwärts durch die Luft flog!

Die anderen Spülerinnen blickten auf. Sie hatten bemerkt, dass es etwas zu sehen gab.

Schon stürmten vier oder fünf weitere Amazonen auf Nicole zu. Sie schwangen drohend ihre dicken Stöcke. Jeder Aufruhr sollte offenbar im Keim erstickt werden.

Die Französin füllte eine Terrine mit Abwaschwasser und kippte die Ladung der vordersten Wächterin ins Gesicht.

Unter dem donnernden Applaus der geplagten Spülkräfte verlor die Wächterin durch den Wasserangriff die Orientierung. Sie rannte gegen einen Stützpfeiler.

Die anderen Amazonen hatten Nicole eingekreist. Sie wollten die junge Frau kurz und klein schlagen.

Doch schon den ersten Stockhieb parierte Nicole, indem sie den Prügel packte und in der Mitte durchbrach!

Dann griff sie sich die Frau, die nach ihr geschlagen hatte. Nicole Duval stemmte die Riesin in die Höhe und ließ sie gegen zwei ihrer Kameradinnen krachen.

Im Hintergrund entstand ein Höllenlärm. Er stammte von dem Geräusch, wenn Tausende von Terrinen auf Steinfußboden zerschmettert werden. Die anderen Spülerinnen waren jetzt wild entschlossen, ihr Joch abzustreifen.

Inzwischen setzte Nicole ihre letzten beiden Gegnerinnen außer Gefecht.

Der ersten verpasste sie einen Fausthieb, der die Amazone hoch in die Luft beförderte. Die zweite segelte nach Nicoles Tritt der Länge nach über den Küchenfußboden und knallte schließlich mit dem Kopf gegen einen weit entfernt stehenden Spülstein.

Nicole hörte kreischende Stimmen und gebellte Befehle. Auch die anderen Spülerinnen wurden nun gegen ihre Peinigerinnen handgreiflich. Innerhalb einer Minute ähnelte die Großküche einem Hexenkessel!

»Du hast gespürt, was das Wasser der Kraft bewirkt«, vernahm Nicole die Stimme des weisen Abtes in ihrem Bewusstsein. »Setze deine Stärke klug ein. Du wirst diese Kraft nämlich verlieren, wenn du in deine Welt zurückkehrst. Leider auch die Weisheit des Wassers der Klarheit…«

Nicole wollte im Geist etwas erwidern.

Aber in diesem Moment kam Verstärkung für die bedrängten Aufseherinnen. Gleich zwei Dutzend Kriegerinnen stürmten in den Küchentrakt und prügelten mit dicken Knüppeln brutal auf die Spülerinnen ein.

Das konnte die Dämonenjägerin nicht mitansehen. Sie beschloss, die Aufmerksamkeit der Amazonen auf sich zu ziehen.

Die Französin schlug ein paar Flic-Flacs. Nie zuvor gekannte Kraft strömte in ihre Muskeln. Mit einigen schnellen Bewegungen war sie mitten zwischen den Amazonen.

Wie ein Wirbelsturm wütete Nicole Duval unter den Riesinnen. Ihre Fäuste prasselten auf die Kinnladen der hoch gewachsenen Frauen. Nicole sprang immer wieder aus dem Stand hoch, um ihre Gegnerinnen erreichen zu können. Doch mit ihren neuerworbenen Fähigkeiten war das kein Problem.

Im Handumdrehen hatte die Dämonenjägerin vier oder fünf Amazonen niedergeprügelt.

»Fangt mich doch!«, rief sie und stürmte mit einigen weiten Sätzen davon.

Mit hasserfülltem Gebrüll folgten ihr die knüppelschwingenden Kriegerinnen. Nicole hatte ihr Ziel erreicht. Die Amazonen ließen von den Spülerinnen ab, die im Kampf keine Chance gegen die ausgebildeten Soldatinnen hatten.

Während Nicole durch eine offen stehende Durchreiche sprang und in einem vollbesetzten Speisesaal landete, benutzte sie ihren durch das Wasser der Klarheit erworbenen Perspektivblick.

Sie sah ganz Rasovia vor sich liegen, schaute durch alle Wände, nahm alle Lebewesen wahr. So war es natürlich auch kein Problem, den richtigen Weg zum Tempel zu finden.

Sie sprang über Tische und Bänke, stieß die überraschten Esserinnen beiseite. Sie hatte keine Zeit, zu verlieren.

Zamorra befand sich bereits in unmittelbarer Nähe des Tempels.

Doch Nicole war sicher, dass er ihre Hilfe dringend benötigte…

***

Die Amazonen auf ihren Ozalas jagten Zamorra wie einen Hasen!

Der Dämonenjäger stand auf einem Platz, der von hohen Gebäuden umgeben war. Das Sonnenlicht glitzerte auf den großen Fensterscheiben, die ihrerseits auch Helligkeit ausstrahlten.

Inmitten dieses gleißenden Lichts kämpfte er ums nackte Überleben.

Er versuchte, zu den Türen oder Toren der Häuser zu gelangen. Eine andere Fluchtmöglichkeit gab es nicht. Doch immer, wenn er dorthin sprintete, flog ihm eine Amazone in den Weg.

Die Kriegerinnen spielten mit ihm. Wie Katzen mit einer Maus, bevor sie dem Nager den Todesstoß versetzen.

Ein Speer schnellte vor. Diesmal konnte Zamorra nicht ausweichen.

Normalerweise hätte das Metall die Muskeln seines Oberarms zerfetzt. Aber der magische Schutzschild, den eine unbekannte Macht Zamorra geschenkt hatte, hielt immer noch stand.

Auch die Amazonen merkten natürlich irgendwann, dass sie ihren Gegner mit normalen Waffen nicht vernichten konnten.

Und plötzlich begriff Zamorra, warum sie nicht mit aller Macht angriffen, um ihn zu töten.

Seine Verfolgerinnen wollten ihn hinhalten. Er sollte auf diesem Platz festgenagelt werden, bis ihn jemand mit Magie bezwingen konnte.

Zum Beispiel die Hohepriesterin…

Nachdem Zamorra diese Zusammenhänge begriffen hatte, startete er durch. Er wollte nicht warten, bis die Anführerin der Amazonen auf der Bildfläche erschien. Ihm war immer noch in unguter Erinnerung, dass er mit seinem Amulett nicht genug gegen ihre schwarzmagischen Kräfte ausrichten konnte.

Zamorra wollte es nicht darauf ankommen lassen, ob sein jetzige Abschirmung gegen die Macht der Hohepriesterin ausreichte. Er musste zunächst entkommen und in Ruhe seine Kräfte sammeln.

Also griff er selbst an!

Wieder lief er auf ein Tor zu, wieder glitt ihm ein stumpfsinnig glotzendes Ozala in den Weg. Die Amazone im Sattel zielte mit ihrer Speerspitze auf Zamorras Brust.

Diesmal wich er nicht aus, sondern steppte nur einen Schritt zur Seite. Seine Fäuste schossen vor.

Der Parapsychologe griff den Speerschaft mit beiden Händen und zog einmal kräftig daran!

Die Kriegerin keuchte überrascht auf und hatte alle Mühe, sich im Sattel zu halten. Die Ozalas wurden ohne Trense und Zügel geritten. Und die Amazonen-Sättel hatten keine Knäufe. Daher war es nicht einfach, sich auf dem Rücken des Tieres zu halten.

Diese Tatsache nutzte Zamorra aus. Er schoss auf das Ozala zu, das ungefähr in seiner Augenhöhe in der Luft schwebte. Dabei hielt der Parapsychologe mit der Linken immer noch den Speer umklammert.

Doch mit der rechten Faust katapultierte er die Amazone aus dem Sattel!

Natürlich schauten ihre Kameradinnen nicht tatenlos zu. Noch während die Kriegerin Richtung Boden stürzte, hörte Zamorra das Sirren der anderen Reitechsen hinter seinem Rücken. Die Amazonen glitten mit Höchstgeschwindigkeit heran.

Doch nun waren die Karten neu gemischt.

Zamorra hatte einen Speer erbeutet. Und er hatte gute Verwendung dafür.

Blitzschnell drehte sich der Dämonenjäger in der Hüfte, riss seine Waffe mit beiden Fäusten hoch. Dadurch konnte er einen Angriff von hinten in letzter Sekunde abwehren.

Doch schon griff die nächste Amazone frontal an.

Auch ihrem Speer wich Zamorra aus. Doch der massige Körper des Ozalas rammte ihn mit voller Wucht.

Er wurde mehrere Meter nach hinten geschleudert und krachte mit dem Hinterkopf auf den Boden. Für Momente gingen bei ihm die Lichter aus.

Zamorra fühlte sich, als wäre er gegen einen Bus gelaufen.

Mit rasenden Kopfschmerzen öffnete er die Augen wieder. Es konnten nicht mehr als ein paar Zehntelsekunden vergangen sein. Jedenfalls griffen die verbliebenen Gegnerinnen auf breiter Front an. Wildes Kriegsgeheul ertönte.

Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass er etwas Entscheidendes vergessen hatte.

Die Amazone, die er aus dem Sattel geworfen hatte!

Das bemerkte er aber erst, als er von hinten hochgehoben und sein Kopf in einen unerbittlichen Würgegriff genommen wurde!

***

Nicole Duval blickte durch.

Ihr Zustand, in den sie das Wasser der Klarheit versetzt hatte, war beinahe zu viel. Es war fast mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Jetzt begriff sie, warum der wieder geborene Abt diese Wirkung mit der Erleuchtung verglichen hatte.

Es war, als wären Nicoles Nervenenden auch mit den entlegendsten Teilen von Gondwanaland verbunden. Mit allen Sinnen nahm sie diese Welt in sich auf, die eigentlich vor unendlich langer Zeit bereits versunken war.

Und plötzlich vernahm Nicole wieder die Stimme von Tove in ihrem Bewusstsein.

»Verwende deine Fähigkeiten klug, Nicole. Dann wird sich alles zum Besten wenden. Rasovia könnte eine blühende Stadt sein. Hier gibt es tausend Brunnen, deren Wasser viel Gutes bewirken könnte. Doch die Hohepriesterin und ihre Oberen huldigen dem Bösen. Gut und Böse liegen oft direkt nebeneinander. Das hat der Geist zu Zamorra gesagt, wenn du dich erinnerst…«

»Woher weißt du davon?«, fragte Nicole, obwohl die Bemerkung des heiligen Mannes in Kindergestalt sie eigentlich nicht mehr wunderte.

»Vielleicht war ich ja dieser Geist. Oder er ist ich. Warum darüber nach-denken? Gestern war ich ein Abt, heute bin ich ein Kind. Was werde ich morgen sein? Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du deinem Freund hilfst…«

Das wusste die Dämonenjägerin natürlich auch. Während sie ihre Gedanken mit denen von Rhubten Rinpoche!/Tove Nielsen austauschte, legte sie nicht die Hände in den Schoß.

Stattdessen rannte sie mit Höchstgeschwindigkeit mitten durch das Zentrum von Rasovia.

Hinter sich hörte sie die Rufe der Verfolgerinnen aus der Großküche.

Es war nicht schwer, den Tempel zu finden.

Durch ihre klare Sichtweise bemerkte Nicole nun, dass die ganze Stadt wie ein Schneckenhaus angelegt war. Und im innersten Kern befand sich der Tempel.

Die Französin stellte auch fest, dass die Bewohner von einer fieberhaften Unruhe erfasst worden waren. Viele standen auf den Straßen herum und redeten wild gestikulierend miteinander.

Die meisten Rasovianer waren natürlich Amazonen, die meisten davon mindestens zwei Köpfe größer als Nicole Duval. Doch es gab auch jede Menge Untote, die ausnahmslos für einfache Arbeiten eingesetzt wurden. Neben ihnen hatten sich die Kriegerinnen offenbar auch Sklavinnen eingefangen. Die mussten jene Tätigkeiten verrichten, für die Zombies einfach zu dumm waren.

Aber selbst die Sklavinnen und Untoten hatten ihre Arbeit niedergelegt und standen herum. Die Zombies diskutierten natürlich nicht. Sie konnten nur ein paar stumpfsinnige Laute von sich geben, die zur Verständigung nicht ausreichten.

Nicole hüpfte leichtfüßig über ein paar Räderstraßen, sprang aus dem Stand auf ein Flachdach im vierten Stock und hetzte dann weiter. Es war eine Lust, einen so perfekt funktionierenden Körper zu haben.

Sie bedauerte schon fast den Moment, wo sie diese Fähigkeiten mit dem Verlassen von Gondwanaland wieder verlieren würde. Und doch tat es ihr nicht wirklich leid. Diese Welt war nun wirklich nicht nach ihrem Geschmack. Und bisher war Nicole Duval auch mit ihrem »normalen« Körper bestens zurechtgekommen.

Immer mehr Amazonen schlossen sich Nicoles Verfolgung an.

Intuitiv begriff die Französin, dass sie selbst und Zamorra der Grund für die Unruhe in den Gassen von Rasovia waren.

Und noch etwas fiel ihr auf.

Langsam, aber stetig schoben sich die Passanten in Richtung Tempel. Amazonen ebenso wie Sklavinnen und Zombies. Keiner schien mehr an seine Pflichten zu denken.

Alles drängte in die Richtung, wo eine Entscheidung fallen sollte.

Nicole überholte die Massen, sprang über die Köpfe hinweg, verschaffte sich Platz. Mit ihrer Klarsicht bekam sie mit, was sich zu Füßen des Tempels abspielte.

Und das gefiel ihr überhaupt nicht!

***

Zamorra rang nach Luft.

Die magische Abschirmung seines unbekannten Retters wirkte offenbar nicht gegen direkten Körperkontakt, nur gegen Waffen.

Die Amazone war größer als er. Sie hielt den Dämonenjäger nicht nur im Würgegriff, sondern hob ihn auch hoch. Dadurch wurde zusätzlicher Druck auf seine Luftröhre ausgeübt.

Zamorra musste sich so schnell wie möglich befreien!

Er stieß das stumpfe untere Ende seines Speers mit aller Kraft gegen den Bauch der Amazone. Sie schwankte, doch ihr Schraubgriff lockerte sich nicht. Als durchtrainierte Kriegerin hatte sie vermutlich eisenharte Bauchmuskeln.

Vor Zamorras Augen tanzten bereits rote Kreise. Er keilte mit beiden Stiefelabsätzen gegen die Schienbeine der Angreiferin. Doch dieser Befreiungsversuch war noch fruchtloser. Unter den weiten Pluderhosen trugen die Amazonen offenbar Schienbeinschützer aus Metall.

Zamorra setzte noch einmal den Speer ein. Er legte seine ganze verbliebene Kraft in diesen Stoß.

Diesmal lockerten sich die Finger der Amazone fast unmerklich. Zamorra zog die Beine an und stieß sie nach hinten. Nun war seine Energie verbraucht.

Doch die Kriegerin ließ ihn los!

Obwohl Zamorra mit dem Kopf auf den Boden schlug, dankte er seinem Schicksal. Hustend und keuchend sog er die kostbare Luft ein. Ein paar Minuten lang blieb er auf der Erde liegen wie ein armer Alkoholiker im Delirium. Erst allmählich kehrten die Lebensgeister in seinen Körper zurück.

Und die klaren Gedanken.

Warum griffen die Amazonen ihn nicht mehr an?

Er hatte wehrlos da gelegen. Sogar der Speer war seinen Händen entglitten. Die Amazonen hätten mehr als genug Zeit gehabt, in einfach aufzusammeln.

Er blinzelte und sah sich um.

Die berittenen Amazonen verharrten noch da, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Und die »Würgerin« hielt sich zwar ihren schmerzenden Bauch, stürzte sich aber ebenfalls nicht auf ihn.

Und dafür gab es einen Grund.

Am anderen Ende des Platzes schwebte ein weiterer Ozala in der Luft.

Auf seinem Rücken saß die Hohepriesterin. Ein grausames Lächeln umspielte ihre schönen Lippen.

Offenbar sollten die Amazonen ihrer Anführerin die Aufgabe überlassen, Zamorra endgültig zu vernichten!

***

»Du willst ein großer Zauberer sein?«, höhnte Balgha.

Sie hätte Zamorra natürlich schon töten können, während er noch hilflos am Boden lag. Doch die Hohepriesterin wollte damit warten. Möglichst viele ihrer Untertanen sollten zu sehen bekommen, dass kein Magier gegen sie, Balgha, eine Chance hatte!

Und wirklich füllten sich die Seiten des großen Platzes mit einer unüberschaubaren Menge an Amazonen und Sklaven. Es war, als hätte eine unbekannte Macht die Einwohner von Rasovia hierher gerufen.

Wieder musste Balgha an jene Energie denken, die gegen sie und die Oberen arbeitete. Umso wichtiger war es, diesen Zamorra jetzt vor aller Augen zu vernichten.

»Ich bin ein Zauberer!«, sagte Zamorra. »Und ich fordere dich zum Duell!«

Balghas Hohngelächter peitschte über den Platz.

Wohl nahm sie hin, dass er mit der Forderung einen geschickten Schachzug getan hatte. Aber damit bereitete er sich selbst ein Ende. Es konnte ihr nicht schwer fallen, ihn einfach aus dem Leben hinwegzufegen.

»Du elender Wicht! Du hast es nicht anders gewollt!«

Die Hohepriesterin machte eine kaum merkliche Handbewegung.

Doch die Energie, mit der sie Zamorra schon einmal gelähmt hatte, versagte diesmal.

Allerdings nicht ganz…

Der Parapsychologe spürte den Ansturm des geballten Bösen. Der weißmagische Schutzmantel, mit dem er umgeben war, hielt die vernichtende Kraft von ihm fern. Doch Zamorra bemerkte, dass seine unsichtbare Hülle verletzlicher geworden war.

Sie würde nicht allzu viele dieser Angriffe überstehen…

Balgha brüllt enttäuscht auf, als ihr Feind nicht gelähmt zu Boden stürzte. Sie streckte nun den ganzen rechten Arm gerade nach vorne. Verstärkte ihre Anstrengungen.

Der zweite Energiestoß schüttelte Zamorra kräftig durch. Er sprach eine allgemeine Dämonenbannformel, um sich zur Wehr zu setzen.

Doch der Parapsychologe wusste nicht, aus welcher Kultur Balgha stammte. Rasovia und seine Bewohner existierten in einer Periode, die weit vor der heutigen Zeitrechnung lag. Deshalb kannte er keine griffigen Beschwörungen, um der Hohepriesterin beizukommen.

Vielleicht hätten Asmodis oder Merlin etwas darüber gewusst.

Nur konnte er die jetzt nicht fragen!

Balgha war jedenfalls nicht beeindruckt von seinen Fähigkeiten.

»Ist das alles, was du kannst, Zauberer?«, kreischte die Hohepriesterin des Bösen. Ihren Worten folgte eine weitere Energieladung.

Zamorra glaubte, innerlich zerrissen zu werden. Seine weißmagische Schutzhülle war diesmal vernichtet worden. Der nächste Angriff der Hohepriesterin würde den Parapsychologen töten.

Wieder richtete Balgha ihren Arm auf ihn…

***

Nicole Duval hetzte mit ganzer Kraft vorwärts.

Trotzdem wusste sie, dass sie nicht rechtzeitig beim Tempel sein würde, um Zamorra zu retten. Und Rhubten Rinpoche/Tove Nielsen tat momentan auch nichts, um die Vernichtung des Dämonenjägers zu verhindern.

Mit ihrer Klarsicht hatte Nicole erkannt, in was für einer verzweifelten Lage Zamorra in diesem Moment war. Sie sah die Szene auf dem Tempelplatz plastisch vor sich.

Aber sie war noch zu weit entfernt.

Da kam ihr die rettende Idee!

Unter den Zuschauern des Magierduells bemerkte Nicole den untoten Lieutenant O'Donnell. Als Zombie konnte er eigentlich nur ein willenloser Sklave der Hohepriesterin sein.

Aber O’Donnell war eben auch ein gebürtiger Ire. Deshalb musste er auf die Feen-Beschwörung reagieren, die Nicole Duval nun in Gedanken aktivierte.

Sie formte die Worte, mit denen sie die geisterhafte Weiße Frau aus den irischen Hügeln erweckte.

Jenes Wesen, das auch als Banshee bekannt ist.

***

Lieutenant Pat O’Donnell hörte den Schrei des Seetauchers.

Außer ihm vernahm freilich niemand auf dem Platz vor dem Tempel von Rasovia diesen geisterhaften Laut.

Aber hier stammte auch außer ihm niemand von der Grünen Insel.

Die uralten Instinkte und das Wissen seiner Vorfahren wurden wieder wach, als O'Donnell den Schrei des Seetauchers hörte. Oder besser gesagt, den Ruf einer Banshee.

Denn diese Feen seiner Heimat klangen genauso wie die Seevögel, O'Donnell wusste, dass er ein Verdammter war. Er konnte nicht leben und konnte nicht sterben. Jahrelang hatte er wie ein Roboter die Befehle dieser verfluchten Hohepriesterin ausgeführt. Er war ein willenloses Wesen, ohne Gestern, ohne Heute, ohne Morgen.

Aber nun hatte der Schrei der Banshee ihn aus seinem untoten Dasein aufgeweckt.

Gewiss, Pat O'Donnell war immer noch ein Zombie. Aber er hatte plötzlich wieder ein Ziel in seinem verfluchten Schattendasein.

Das Ziel war sein eigener Tod!

Der ehemalige Offizier spürte, wie die magischen Kräfte der Feen seiner Heimat in seinen untoten Körper flossen. Er sah die verdammte Hohepriesterin vor sich, die gegen diesen Zauberer kämpfte.

O'Donnell schritt ein.

Plötzlich löste er sich aus der Phalanx der anderen Untoten, die teilnahmslos auf die Kämpfenden starrten. Er trat dazwischen, als Balgha gerade dem fremden Zauberer den Todesstoß versetzen wollte.

Stattdessen traf die Energie nun den untoten britischen Offizier.

Doch O’Donnell fiel nicht um. Der Feenzauber in ihm war zu stark.

»Was soll das?«, kreischte die Hohepriesterin. »Scher dich weg, Sklave !«

Doch der Zombie-Lieutenant schwankte auf Balgha zu. Sie saß immer noch auf ihrem Ozala. Nun ließ sie das Tier O’Donnell angreifen.

Die Reitechse rammte den Zombie mit einer Wucht, die einen Elefanten gefällt hätte.

Doch O'Donnell stand fest in seinen hundert Jahre alten kaputten Stiefeln. Und als Untoter fühlte er keinen Schmerz.

Dann attackierte er selbst seine Peinigerin.

In all den Jahren seines Schattendaseins hatte er sich nie gewünscht, Balgha zu töten. Jetzt aber war es sein größtes Ziel. Natürlich außer dem Wunsch, endlich selbst zu sterben.

Der Zombie schnellte vom Boden hoch und riss die Hohepriesterin aus dem Sattel!

Balghas schönes Gesicht war vom Hass verzerrt. Sie richtete die ganze Kraft ihrer Magie nun gegen den abtrünnigen Sklaven.

O'Donnell umklammerte die Hohepriesterin mit eisernem Griff. Einer normalen Amazone oder einem anderen Menschen hätte der Zombie einfach das Genick brechen können.

Doch bei Balgha ging das nicht. Die Hohepriesterin hatte zwar das Aussehen einer Frau, bestand aber nur aus purer böser Energie.

Und mit dieser Kraft vernichtete sie den untoten O’Donnell!

Der Feenzauber wurde allmählich schwächer. Der Zombie spürte zwar keine Schmerzen. Doch er merkte deutlich, wie sein untoter Körper sich unter dem Dauerbeschuss von Balghas Energieflut immer mehr auflöste.

Doch je mehr seine unnatürliche Existenz vernichtet wurde, desto freier wurde seine Seele.

O'Donnell bedauerte nur, dass er die Hohepriesterin nicht hatte töten können. Immerhin war es ihm gelungen, die Kräfte dieser Hexe zu erschöpfen. Vielleicht würde das dem fremden Zauberer dabei helfen, zu überleben.

Der ehemalige Lieutenant Ihrer Majestät starb.

Er hörte wieder die Schreie der Seetaucher. In seinem Geist sah er die Wellen des Meeres zwischen der Grünen Insel und England. Und der zarte, langsame Gesang der Banshees trug den lächelnden Sterbenden hinüber in eine andere Welt.

Endlich war er von der grausamen Zombie-Existenz erlöst…

***

Zamorra wusste nicht, warum der untote Offizier die Hohepriesterin attackiert hatte. Aber ihm war klar, dass er diesem unerwarteten Angriff sein Leben verdankte.

Noch während Balgha wild mit ihrem rebellierenden Sklaven rang, erschien Nicole auf der Bildfläche. Sie rannte so schnell, wie Zamorra es noch nie bei ihr erlebt hatte.

»Keine Zeit für Erklärungen!«, keuchte sie, während sie auf den Parapsychologen losstürmte. »Wir müssen den Tempel vernichten!«

Die Französin deutete auf ein riesiges Gebäude mit einer hohen Freitreppe.

»Und wie?«, fragte Zamorra.

Nicole kam ihm verändert vor. Wenn auch auf angenehme Weise.

»Hab’ Vertrauen!«

Das habe ich doch heute schon mal gehört, dachte er und folgte seiner Gefährtin, die auf den Tempel zustrebte. Einige Amazonen stellten sich ihnen mit gesenkten Speeren in den Weg.

Nicole sprang plötzlich hoch in die Luft und setzte sie mit ein paar Fußtritten ins Gesicht außer Gefecht.

Bevor Zamorra darüber staunen konnte, fiel ihm ein kleines Mädchen unter den Zuschauern auf. Das Kind hatte Blickkontakt mit ihm gesucht und zwinkerte ihm zu.

Plötzlich fiel Zamorra die Kinderstimme ein, die zu seinem unbekannten Retter gehört hatte.

Das Kind warf einen kleinen Stoffbeutel herüber.

Der Parapsychologe fing ihn auf. Noch bevor er ihn öffnete, wusste Zamorra, was der Beutel enthielt.

Sein Amulett!

Zamorra umfasste Merlins Stern mit beiden Händen. Er verschob die geheimnisvollen Hieroglyphen. Während er damit beschäftigt war, hatte Nicole noch ein halbes Dutzend weiterer Amazonen niedergeprügelt.

Wie eine Marineinfanteristin auf Speed, dachte der Parapsychologe verwundert. Doch für Erklärungen war später immer noch Zeit.

Nun richtete er den silbern leuchtenden Strahl seines Amuletts gegen die mächtigen Türflügel des Tempels.

Sie zerbarsten auf der Stelle. Merlins Stern vibrierte fast vor Energie.

Seite an Seite liefen Zamorra und Nicole mitten hinein in das Zentrum der bösen Kraft von Rasovia.

***

Mit wildem Blick stierte die Hohepriesterin auf die Überreste des Zombies, den sie erledigt hatte. Die fremde Magie, von der er angetrieben wurde, war nicht zu verkennen gewesen.

Aber woher stammte diese Kraft?

Plötzlich bemerkte Balgha, dass Zamorra verschwunden war. Ihr Kampf mit dem Abtrünnigen konnte nur wenige Augenblicke gedauert haben. Und doch hatte diese Zeit für Zamorra ausgereicht, um zu flüchten.

Und zwar in den Tempel!

Balgha sah die offen stehenden Türen, die sonst immer geschlossen zu sein hatten. Wieso war es ihr entgangen, dass Zamorra vom Platz verschwunden war? Dieser verdammte Zauberer musste wirklich mächtige Helfer haben!

Die Hohepriesterin konzentrierte sich.

Es gab jetzt nur noch eine Möglichkeit, um Zamorra endgültig zu vernichten.

Doch bevor sie losschlagen konnte, wurde sie von einem Befehl der Oberen gestoppt.

***

Der Tempel war kein Gebäude.

Er war ein eigenes Universum für sich.

Sobald die beiden Dämonenjäger den Tempel betreten hatten, verloren sie den Boden unter den Füßen. Beide hatten das Gefühl, als würden sie plötzlich in Öl schwimmen.

Das Licht schien von überallher zu kommen.

Doch die Reaktion von Merlins Stern ließ keine Missverständnisse aufkommen. Dieser Ort war böse durch und durch.

»Wo ist das Zentrum?« Nicoles Lippen formten die Worte. Doch zu hören war nichts in der unwirklichen Atmosphäre des Gebäudes.

Zamorra erwiderte nichts, weil er keine Antwort wusste. Er spürte deutlich den Zusammenhang zwischen der Hohepriesterin und diesem Ort, von dem sie ihre Kraft bezog.

Und plötzlich war ihm klar, was er zu tun hatte.

Alle Gesetze der normalen Welt galten in diesem Tempel des Bösen nicht. Er hatte kein Zentrum. Also war es auch gleichgültig, wohin Zamorra den Strahl seines Amuletts richtete. Wenn er sich nicht getäuscht hatte…

Und was würde dann aus ihm und Nicole werden?

Der Parapsychologe musste es riskieren. Er musste vertrauen.

Er bewegte wieder die Hieroglyphen. Die silbernen Strahlen fraßen sich in die böse Energie um sie herum.

Und dann explodierte alles. Absolute Finsternis und gleißende Helligkeit lösten einander ab. Nicole und Zamorra glaubten, in ihre Atome zerfetzt zu werden.

***

Die Sonne brannte auf die beiden Dämonenjäger herab: Zamorra und Nicole erwachten fast zur gleichen Zeit. Blinzelnd erhoben sie sich. Beide hatten friedlich nebeneinander im Staub des Wadi gelegen. Neben ihnen sahen sie den Felsspalt, der hinüber nach Gondwanaland führte.

Auf einem Stein kauerte ein kleines Mädchen namens Tove Nielsen. Es war mit einem Geduldsspiel beschäftigt. Es bestand aus einigen Fäden und schwarzen Bohnen.

»Das ist ein Spiel, das viele afrikanische Kinder kennen«, verkündete die Kleine mit altkluger Miene. »Ich bin zwar in Dänemark geboren. Aber wer weiß, in wie vielen früheren Leben ich schon in Afrika gelebt habe…«

»Dann habe ich also dir mein Leben zu verdanken«, sagte Zamorra.

Rhubten Rinpoche/Tove Nielsen zuckte mit den Schultern.

»Ich bin sicher, dass du dich irgendwann revanchieren wirst, Zamorra.«

»Was ist im Tempel geschehen?«, wollte der Parapsychologe wissen.

»Du hast ihn nachhaltig beschädigt, aber nicht vernichtet. Jedenfalls hat es ausgereicht, um Balghas Macht für den Moment zu brechen. Ich habe mir trotzdem erlaubt, euch hierher zu schaffen. Nach eurem Besuch im Tempel wart ihr beide nämlich ganz schön erschöpft.«

Zamorra blickte seine Lebensgefährtin an. Was nach seinem Einsatz des Amuletts im Tempel geschehen war, daran konnte Nicole sich offenbar ebenso wenig erinnern wie er selber.

Das Kind wandte sich nun Nicole zu.

»Du hast deine Fähigkeiten verloren, die dir durch das Wasser geschenkt wurden. Aber das macht nichts. Du bist auf jeden Fall eine außergewöhnliche Frau.«

Nicole Duval schlug verlegen die Augen nieder.

»Was wirst du jetzt tun?«, erkundigte sich Zamorra.

»Ich gehe nach Gondwanaland zurück«, sagte der wieder geborene Abt und trat neben die Felsspalte. »Ich habe schließlich ein Gelübde abgelegt, allen fühlenden Wesen zu helfen. Und in einer so unguten Welt gibt es eine Menge zu tun für mich. Dafür danke ich Buddha.«

Schon war das kleine Mädchen zwischen den Felsen verschwunden, als ob es nie existiert hätte.

Ein langes Schweigen legte sich über das Wadi.

Schließlich ergriff Zamorra das Wort.

»Ich muss erst einmal verdauen, was wir erlebt haben. Aber mit einer Sache hat unsere Retterin oder unser Retter auf jeden Fall Recht.«

Nicole blickte ihn fragend an.

»Du bist wirklich eine außergewöhnliche Frau.«

Und Zamorra gab seiner Lebensgefährtin einen langen Kuss, den sie voller Zärtlichkeit erwiderte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 692 »Krieg der Katzenmenschen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 562 »Die Zeit der Reptilien«, Professor Zamorra Nr. 563 »Die Rückkehr des Echsengottes«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 495 »Die Schlucht der Echsen«, Professor Zamorra Nr. 496 »Die Stadt der Toten«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 688 »Das Hohe Volk«
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